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Grüß Gott werte Leserin und werter Leser


Mein Name ist Sören Mosbacher, ich bin 27 Jahre alt
und war zunächst als freier Journalist und später als stellvertretender
Redaktionsleiter, beim Haiderbacher Tag beschäftigt. Während der Saison,
arbeitete ich auch als Ski- und Snowboardlehrer in Wienchen. Einem Dorf am Fuß
des Wilden Kaisers, in welchem ich später auch noch eine Weile mit meinem
Verlobten, dem 21jährigen Marco Stampone zusammenlebte. 


Dies ist unsere Geschichte ... und wir werden sie
abwechselnd erzählen; ich, Sören in normaler Schrift
und Marco kursiv.
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1: Schicksalhafte Begegnung


Alles
begann am Freitag den 02. September 2005 in Haiderbach, einer
österreichischen Stadt nahe der deutschen Grenze, wo ich geboren wurde und auch
meine Jugend verbrachte. Es war gegen 21:45 Uhr als ich das Beiserl, an der
Ecke Franz-Ferdinand-Allee, heulend verließ. Es sollte ursprünglich ein
gemütlicher Herrenabend mit alten Freunden werden ... Freunden, mit denen ich
seit Kindertagen zusammen war. Doch an diesem Abend war dieses alte Band für
immer zerrissen worden.


Warum? Nun, um diese Frage
beantworten zu können, müssen wir zunächst noch ein kleines Stück weiter in die
Vergangenheit zurück.


Seit der Pubertät merkte ich immer
stärker, dass ich mich zu Jungs hingezogen fühlte. Wenn wir zum Beispiel nach
dem Sport gemeinsam unter der Dusche standen und uns gegenseitig die Rücken
einseiften, auch wenn wir uns heimlich im angrenzenden Wald, oder am Fuß des
Wilden Kaisers zum Onanieren trafen ... dies waren Momente, die ich immer mehr
genoss. Sehen, was die anderen für Geräte zwischen den Beinen haben. Nur … wenn
sie dann im Schwimmbad den Mädels auf die Brüste schielen wollten, hatte ich
nie wirklich Lust dazu. Klar … auch dabei hatte ich stets mitgemacht, aber
angemacht hat es mich nie. 


Aber zurück zu den Ereignissen
jenes Abends … doch vorher möchte ich euch noch kurz mit den anderen aus der
Runde vertraut machen. 


Allen voran waren da die
Zwillingsbrüder Hansi und Paul. Sie studierten Medizin in Deutschland und
wollten irgendwann Gehirnchirurgen werden. Dann kam Micha, unser Bergbauer. Er
hatte den Hof seines Onkels in Vorarlberg geerbt und es niemals über die
Grenzen Österreichs hinweg geschafft. Er war verheiratet, seine Frau erwartete
in den nächsten Tagen ihr erstes Kind. Als letzte in der Runde saßen Bruno und
Toni. Sie hatten beide als Fußballprofis den Sprung nach Deutschland geschafft
und gehörten zum Kader der österreichischen Nationalmannschaft. 


Einmal im Jahr trafen wir uns alle
hier in Haiderbach, plauderten über alte Zeiten und betranken uns sinnlos. So
lief es auch diesmal wieder … nur, dass ich mich endlich outen wollte.


Wir hatten gerade die dritte oder
vierte Runde bestellt, als ich aufstand und den Kumpels sagte, dass ich ihnen etwas
Wichtiges erzählen müsse. Was denn so Wichtiges los sei, fragten sie ... warum
ich es denn so spannend machen würde, wollten sie wissen. Mein Herz schlug mir
bis zum Hals und ich musste schlucken. Denn ich wusste, dass jetzt der Moment
gekommen war, an dem es kein zurück mehr gab.


„Also“, stotterte ich. 


‚Warum bist du so nervös, sie sind
deine Freunde‘, dachte ich bei mir. 


„Ich ... ich ... ich bin schwul.“ 


So … jetzt war es raus. 


Kurzes Schweigen. Fünf Augenpaare
waren auf mich gerichtet und blickten mich an, als wäre ich ein Außerirdischer.
‚Jetzt sagt‘s doch endlich was‘, schoss es mir noch durch den Kopf, bevor mein
Weltbild zum Einsturz gebracht wurde ... denn schon im nächsten Augenblick
prasselten die wüstesten Beschimpfungen auf mich herein.


„Schwuchtel ... dreckige Tunte ...
kranke Sau ... verpiss dich!“, schrien sie erbost.


Micha stand auf und schüttete mir
sein Bier ins Gesicht und nur wenig später fand ich mich auf der Gasse wieder.
Dicke Tränen liefen mir übers Gesicht ... ich rannte einfach drauf los ohne
Sinn und Verstand. Ich wollte einfach nur noch weg. 


Aus einer Seitengasse kam mir eine
Horde grölender Jugendlicher in Bomberjacken entgegen. Aufgeschreckt sprang zur
Seite, sonst hätten sie mich wohl umgerannt. Sie rannten an mir vorbei und
kickten noch ein paar Müllkübel um. Die Stimmen entfernten sich immer weiter,
bis schließlich nur noch ein leises Wimmern, aus der Seitengasse zu hören war.
Vorsichtig bewegte ich mich darauf zu. Bis ich erkennen konnte von wem und
woher genau es kam. Mitten auf der Straße hockte ein junger Mann, mit
aufgeplatzter Lippe und zerrissener Kleidung. Als er mich sah, zuckte er
zusammen. 


„Bitte nit schlag'n“, wimmerte er
flehend. 


In seinen Augen spiegelte sich
blanke Angst, und Blut lief aus einer Wunde. 


„Hey keine Angst, ich will dir nur
helfen.“


Um ihn nicht noch weiter zu
verschrecken, griff ich langsam in meine Hosentasche und reichte ihm ein
sauberes Schnupftuch. 


Er sah mich verzweifelt an, griff
es und tupfte damit seine Wunde ab. Ganz vorsichtig half ich, dem jungen Mann
auf und nahm ihn in den Arm, um ihn zu trösten. Der junge Mann zitterte immer
noch am ganzen Körper ... ließ es aber geschehen. Dabei redete ich leise auf
ihn ein und stellte mich kurz vor. Schließlich sollte er ja wissen, mit wem er
es zu tun hatte.


Ein seltsames Gefühl überkam mich ...
wir kannten uns doch überhaupt nicht. Dennoch war da irgendwas Vertrautes, doch
warum, das erfuhr ich erst später. Im Lauf der Zeit fasste der Junge langsam Vertrauen
und fing an zu erzählen. 


„I heiß Marco ... Marco
Stampone. I bin siebzehn und mein Vater hat mi gestern
nausg'schmissen.“ 


Auch den ‚Grund‘ weshalb lieferte
Marco mir, was mich verwunderte, ohne zögern. Sein Vater, ein italienischer
Pizzabäcker, hatte ihn und seinen Cousin an diesem Tage gemeinsam unter der
Dusche erwischt.


Irgendwie schien es bisher überhaupt
nicht unser Abend gewesen zu sein. Meine sogenannten Freunde hatten mich
beschimpft und sich von mir losgesagt, nur weil ich anders bin und Marco wurde
aus genau denselben Gründen zunächst von seinem Vater aus dem Haus geworfen und
einen Tag später auf offener Straße verprügelt.


-Armes Österreich- dachte ich nur. 


Kurzerhand beschloss ich, dass
Marco vorerst, für die nächsten Tage, bei mir wohnen sollte, damit er wieder
zur Ruhe kommen konnte. Da ich eine eigene kleine Wohnung hatte, würde dies
auch kein größeres Problem werden. Damit war er auch einverstanden. Nur in
einer Sache waren wir zunächst geteilter Meinung. 


„Marco ich würde deine Verletzungen
gerne im Kreisspital untersuchen lassen.“ 


„Nein bitte, des is wirklich nit
nötig. S is nit so schlimm“, versuchte er aufgeregt, dieser Prozedur irgendwie
zu entgehen. 


Nach einigem guten Zureden schaffte
ich es aber dennoch, ihn zu überzeugen. 


Glücklicherweise herrschte an
diesem Abend nicht viel Betrieb in der Notaufnahme. So mussten wir auch nicht
sehr lange warten, bis ein Arzt kam, der ihn mitnahm, um sich Marcos
Verletzungen anzusehen und diese zu versorgen. Am Ende sah es schlimmer aus,
als es in Wirklichkeit war. Außer der aufgeplatzten Lippe und einer leichten
Prellung an der rechten Schulter war er mit dem Schrecken davon gekommen. So
kam es, das wir nach ca. zwei Stunden das Spital wieder verlassen konnten. Die
Stationsschwester, eine nette, etwa 50jährige Frau, mit schwarzen Haaren, hatte
uns zwischenzeitlich ein Taxi gerufen, mit dem wir dann heimfuhren, heim zu mir
nach Wienchen.


Da waren wir also nun
... und die schrecklichen Ereignisse der letzten 24 Stunden steckten mir immer
noch tief in den Knochen. Kein Wunder, wenn man mit gerade mal siebzehn Jahren
vom eigenen Vater aus dem Haus geworfen und am Abend drauf auf offener Straße
verprügelt wird ... und alles bloß, weil man anders ist. 


Wohin hätte ich auch
gehen sollen? Meine Mutter starb, als ich sechs Jahre alt war. Seitdem waren
mein Vater und meine beiden großen Brüder mein einziger Halt. Aber zu Silvio
oder Andrea hätte ich nicht ziehen können ... dafür standen sie auch als
Erwachsene immer noch viel zu sehr unter dem Einfluss meines Vaters. Die Eltern
meiner Mutter waren, noch bevor ich geboren wurde, nach Amerika ausgewandert.
Die gesamte Familie, meines Vaters … verdiente er diesen Namen überhaupt, lebte
in Milano. 


Hätte Sören mich nicht
gefunden ... dann wäre ich wahrscheinlich irgendwann als Straßenjunge auf dem
Strich gelandet. Ein Schicksal, welches viele Jugendliche ohne Perspektive,
überall auf der Welt aus Geldnot, Hunger oder Drogensucht, immer wieder
erleiden. 


So stand ich also jetzt
in Sörens Wohnung ... der Wohnung eines Mannes, der mir eigentlich völlig fremd
war. Dennoch war mir, als würden wir uns schon seit Ewigkeiten kennen ... wenn
ich nur wüsste warum. 


„Magst du duschen?“ 


Mit dieser Frage riss
mich Sören aus meinen Gedanken. 


Natürlich wollte ich,
denn ich fühlte mich schmutzig. Fragend blickte ich mich um. 


„Ach ja die zweite Tür
rechts, geh schon mal ich suche dir inzwischen heile Kleidung raus und bring
sie dir dann.“ 


Wenig später stand ich
unter der Dusche und drehte das Wasser auf. Es tat so gut das warme Wasser auf
meiner nackten Haut zu spüren ... mit einem Mal waren alle Sorgen für den
Moment vergessen. Während ich mich gründlich mit dem gut riechenden Duschgel
einseifte, fing ich an den Refrain eines Liedes zu singen, ein Song, der mir
seit Wochen nicht mehr aus dem Kopf ging, seit ich ihn auf dem deutschen Musiksender
VIVA gehört hatte. 


„Ich muss durch den
Monsun hinter Welt, ans Ende der Zeit, bis kein Regen mehr fällt …“ 


Während ich noch am Singen
war, kam Sören leise ins Bad und legte frische Kleidung und ein Handtuch für
mich hin. 


Genauso leise wie er
gekommen war verschwand er auch wieder. Langsam stieg ich aus der Dusche ...
sah das Handtuch, nahm es und trocknete mich erst einmal gründlich ab. Doch bevor
ich mich anzog, schaute ich in den Spiegel. Ich fühlte mich daheim ... ein Lächeln
huschte über mein Gesicht. Zum ersten Mal, seit wirklich langer Zeit fühlte ich
mich wieder geborgen. 


Ein Gefühl ... welches
ich seit dem Tod meiner Mutter vermisst hatte. 


Als Marco frisch geduscht ins
Wohnzimmer trat, leuchteten seine wunderschönen blauen Augen richtig und er
lächelte mich an. Mit diesem Lächeln nahm er mich endgültig gefangen ... in
meinem Bauch schwirrten plötzlich Tausende Schmetterlinge umher. War ich etwa
gerade dabei mich in diesen süßen Boy zu verlieben? 


Der Tisch war gedeckt
und ein Wiener Schnitzel wartete darauf verzehrt zu werden. Mein Magen fing bei
diesem Anblick so laut an zu knurren, wie der eines hungrigen Wolfes. 


„Na komm schon, setz dich
hin und iss, bevor es kalt wird.“


Dankbar folgte ich
dieser Aufforderung und fing sofort an zu essen ... es schmeckte einfach nur himmlisch.
Jeden neuen Bissen quittierte ich mit einem glücklichen Blick, den ich Sören
schenkte. Inzwischen war es 2:00 Uhr geworden doch wir saßen immer noch auf dem
Sofa ... redeten und warfen uns verstohlene Blicke zu. Dann Schweigen ... ich
rückte immer dichter an ihn heran ... und schaute dabei tief in seine Augen.
Unsere Lippen kamen sich immer näher, bis sie sich zunächst vorsichtig, dann
immer fordernder berührten. 


Marcos Zunge suchte den Weg in
meine Mundhöhle, ich gewährte ihr Einlass, dann küssten wir uns
leidenschaftlich. Zwei Minuten lang ... dann wich er zurück. Fast erschreckt
blickte er mich an ... so, als ob er sagen wollte, ‚Entschuldigung, des hab i
nit g'wollt‘.


Auch ich war in diesem Moment
verwirrt, schließlich wollte ich ihm doch nur helfen und seine Situation nicht
ausnutzen. 


Wieder redeten wir, aber langsam
wurde ich müde und auch Marco hatte Probleme seine Augen offen zu halten, immer
wieder drohten sie ihm zuzufallen. 


„Marco wollen wir nicht langsam mal
schlafen gehen?“ 


Unter herzhaftem Gähnen stimmte er
zu.


„Möchtest du lieber
hier auf dem Sofa schlafen oder bei mir im Bett?“ 


„Bei dir“, gab ich
gähnend zurück. 


Klar ich hätte auch im
Wohnzimmer geschlafen, aber irgendwie hatte ich das Bedürfnis seine Nähe zu
spüren. Gegen 3:30 Uhr gingen wir ins Schlafzimmer, zogen uns bis auf die
Shorts aus ... und schlüpften unter die Decke. Vorsichtig legte ich meinen Kopf
an Sörens Schulter. Ein letztes Mal strahlte ich ihn an, dann fielen mir auch
schon die Augen zu. 


Als ich um 11:30 Uhr wach wurde,
war der Platz neben mit leer. ‚Wo war Marco ... gab es ihn überhaupt ... oder
hatte mir meine Fantasie einen Streich gespielt?‘ Alleine stand ich auf und zog
mir die Hosen an, irgendetwas stimmte nicht. Mein Portmonee war nicht wie
gewohnt ihn der Gesäßtasche. Wie ein Wahnsinniger suchte ich im ganzen
Schlafzimmer ... nichts. Auch im Wohnzimmer fand es sich nicht. Von der Küche
her drang ein lecker, würziger Duft in meine Nase vor und es waren Geräusche zu
hören. ‚Marco?‘ Vorsichtig schlich ich Richtung Küche, die Tür stand einen
winzigen Spalt offen ... ich schaute rein und …


„Guten Morgen du
Langschläfer. Komm rein, i war scho unten beim Kaufmann an der Eck'n ... ach ja
und hier ist Deine Geldbörs'n, es fehlen etwa 20 €. Hoffentlich bist mir jetzt
nit bös.“


Mit diesen Worten
drehte ich mich fröhlich um und gab ihm zunächst das Portmonee zurück. Hernach
zog ich ihn einfach an mich ... schaute verliebt in Sörens Augen ... dann
küssten wir uns. Minuten später blickten wir uns wieder an und in diesem Moment
war es uns klar, wir wollen für immer zusammenbleiben. Koste es, was es wolle.


„Könntest du bitte
schon mal Spaghetti-Teller und Besteck ins Wohnzimmer schaff'n ... i muss nur
noch rasch die Pasta abgieß'n. Es gibt Spaghetti Carbonara.”
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2: Hilfe für Marco und Überraschungen


Zwischenzeitlich
waren wir mit essen fertig. Marco hatte das Geschirr in die Küche geschafft und
erledigte dort den Abwasch, während ich den Haiderbacher Tag las, als die
Türglocke schellte. Neugierig blickte ich auf. Wer konnte das denn sein, um
diese Zeit? Für den Postmann war es zu spät, außerdem erwartete ich keine
wichtige Sendung. Es schellte erneut. Auf dem Weg zur Wohnungstür fiel es mir
schlagartig ein, mein Pate hatte seinen Besuch angekündigt. 


Dazu muss ich erklären, dass ich
den größten Teil meiner Kindheit und Jugend in seinem Haus verbrachte. Meine
Eltern habe ich niemals richtig kennengelernt. Sie kamen bei einem
Verkehrsunfall ums Leben, als ich gerade mal drei Jahre alt war. Onkel Franz
hatte mich durch die Pubertät begleitet ... er war schlussendlich auch der
Erste, der über meine sexuelle Neigung Bescheid wusste. Mit ihm konnte ich über
alles reden, als ich meinen ersten festen Freund hatte. Er akzeptierte ihn
sofort als meinen Partner, auch als es dann irgendwann mit uns auseinanderging,
war Onkel Franz für mich da und spendete mir Trost. 


Wie oft hatte er mir durch seine
Kontakte, die er als Mitglied der SPÖ hatte, helfen können. Er stieß Türen für
mich auf, die mir sonst verschlossen geblieben wären. Durchgehen musste ich
dann aber stets alleine. Selbst meine besondere Liebe fürs Schreiben förderte
er mit ganzer Kraft. Ihm verdanke ich mehr oder weniger alles, was ich bis jetzt
erreicht hatte.


Trotz allem hat er mich zu einem
selbstständigen jungen Mann erzogen. Durch ihn lernte ich, auch die Sorgen
anderer Menschen ernst zu nehmen. Gerade jenen zu helfen, die nicht auf der
Sonnenseite des Lebens standen. Kurz gesagt, er war mir stets Vater, Vorbild
und Freund.


Von meinem 13.
Lebensjahr an spannte mein Vater mich immer stärker, zunächst in den Haushalt ...
und ein Jahr später auch in seinem Restaurant ein. Während andere
Schulkameraden spielen durften, jonglierte ich mit Pfannen und Töpfen. Mein
Spielplatz war die Küche ... mein Spiel das Zubereiten der verschiedensten
Speisen. Zugegeben ich liebte es, aus einfachsten Lebensmitteln die tollsten
Köstlichkeiten zu zaubern. Aber noch lieber wäre ich mit anderen Altersgenossen
zum Sportplatz gegangen, um ein spannendes Fußballspiel zu sehen, oder wäre mit
ihnen im Kaiserbad um die Wette geschwommen.


Meine einzige
Abwechslung bestand darin, dass ich in der Kirche, in die Messdienergruppe
gehen durfte. Wenigstens hatte ich dort, neben der Schule, die Möglichkeit
Gleichaltrige zu treffen. Dort war es später auch, wo ich meine ersten
sexuellen Erfahrungen mit einem Jungen machte. An all dass erinnerte ich mich
wieder einmal, während ich den Abwasch machte. Sören steckte kurz seinen Kopf
in die Küche.


„Marco kommst mal bitte
ins Wohnzimmer i möcht dir wen vorstell’n.“


Was war los? Warum
machte es Sören so spannend? Verwirrt und ängstlich schaute ich ihm in die
Augen. 


„Komm scho Süßer, s ist
wichtig.“ 


Gespannt trocknete ich
meine Hände ab. Augen zu und durch. Sören nahm mich zärtlich bei der Hand und
führte mich zum Sofa. Dort saß ein etwa 67jähriger, freundlich drein blickender
Mann. 


„Onkel Franz, das ist
der Marco.“ 


„Grüß Gott Marco, i bin
der Franz, darf i du sag‘n?” 


Wortlos nickte ich nur.


„Setz dich doch bitte
zu mir.“ 


Sören und sein Onkel
nahmen mich in ihre Mitte. Während ich immer noch etwas nervös Sörens Hand
suchte, erklärte sein Patenonkel mir ruhig, dass er vom Sören zwar bereits
alles Wichtige wüsste, er es aber gerne noch mal von mir bestätigt hätte. So
fing ich also an, alles noch mal genau zu erzählen. Ein ums andere Mal nickte
Sörens Onkel, bis ich am Ende angekommen war. 


„Dann will i doch mal schaun was i
für euch beid‘n tun kann. Damit du hier bleib‘n kannst und an deine Sach‘n
kommst. Mach dir mal keine Sorgen Marco, des, schaff‘n wir schon.“  


Onkel Franz zog sein Handy aus der
Westentasche und rief seinen Advokaten und besten Freund an. Diesem erklärte er
kurz die Situation und bat ihn, sofort alles Nötige zu veranlassen. Nachdem
mein Onkel aufgelegt hatte, hieß es zunächst abwarten. Marco wurde immer
nervöser, je länger es dauerte ... deshalb nahm ich ihn in den Arm und
versuchte ihn zu beruhigen. 


Zwei Stunden später schellte es endlich
an der Wohnungstür. Mein Pate ging hin und öffnete sie. Es war Dr. Schubert,
der Advokat, mit dem er nach einer kurzen Begrüßung in die Wohnstube trat.


„Grüß Gott Herr Stampone, hallo
Sören, mein Name ist Dr. Schubert ich habe hier eine einstweilige Verfügung.
Wir werden jetzt direkt zu ihrem Elternhaus nach Haiderbach fahren, alles
Weitere erkläre ich ihnen unterwegs. Sören magst du deinen jungen Freund
begleiten?“ 


Zustimmend nickte ich und stand
auf. Mein Pate versprach mir, hier solange auf uns zu warten, bis wir zurück
wären. So stiegen wir zu dritt ins Auto und fuhren los. Die Fahrt nutzte der
Advokat um uns genau aufzuklären, wie die ganze Aktion gleich ablaufen würde. 


Als wir später in Haiderbach in der
Stöcklgasse eintrafen, wurden wir bereits von drei Uniformierten als
‚Meinungsverstärker‘ erwartet, die einschreiten sollten falls Marcos Erzeuger
versuchen würde seinen Sohn am Betreten des Hauses hindern. Gemeinsam schritten
wir zum Seiteneingang, weil sich an der Frontseite nur der Eingang zum Ristorante
befand. Natürlich bekam Herr Stampone mit, was hier gerade passierte. Wild
gestikulierend und schimpfend stürmte er, aus dem Restaurant, direkt auf uns
zu. 


„Was will die schwule Sau hier? Ich
habe keinen Sohn mehr!“


Weiter kam er nicht, denn zunächst
versperrten ihm die Polizisten den Weg, dann präsentierte ihm Dr. Schubert das
amtliche Schriftstück und drückte es ihm in die Hand, sodass Marco und ich
unseren Weg unbehelligt fortsetzen konnten. 


Gemeinsam betraten wir den gutbürgerlich
eingerichteten, privaten Trakt des Hauses ... über eine Treppe gelangten wir zu
Marcos Zimmer, welches eigentlich mehr einer Zelle in einem Kloster glich mit
seinem winzigen Fenster. Es lief mir eisig kalt über den Rücken, als wir den
Raum betraten, ich kam mir vor wie in einem Albtraum. Es sah wirklich
beschämend aus. Ein schäbiger Holzstuhl, dazu passend der Tisch. Ein
Kleiderschrank ... der nur noch zusammenhielt, weil sich die Holzwürmer
ängstlich aneinander klammerten. Das Bett passend zum Ambiente, lud auch nicht
wirklich zum Verweilen ein. Und über allem hing drohend ein Kreuz mit dem Sohn
Gottes. Hier wollte selbst ich nicht länger sein als unbedingt nötig. Deshalb
packten wir so schnell es uns möglich war die wenigen Sachen, die Marco besaß
in eine alte Reisetasche. Darunter befanden sich auch seine neueste
Errungenschaften, ein tragbarer CD-Player und eine Maxi-Single von einer
deutschen Band mit dem etwas seltsamen Namen TOKIO HOTEL, welche ihm von einem
Freund aus der Messdiener-Gruppe, während eines Kurzaufenthaltes in Deutschland
besorgt worden war. 


Wir benötigten noch nicht einmal
zwanzig Minuten, dann konnten wir das Haus endlich wieder verlassen. Giovanni
Stampone stand immer noch da ... allerdings war er doch seltsam still geworden.
Diesem drückte Marco zum Abschied, ohne auch nur ein Wort zu sagen, im Vorbeigehen,
den Hausschlüssel in die Hand. Hernach wandte er sich mir zu ... nahm mich in
den Arm ... schaute mir demonstrativ in die Augen und küsste mich. 


Wir standen mindestens
fünf Minuten lang mitten auf der Straße und küssten uns leidenschaftlich. Es
war mir völlig egal, was sich die vorbeigehenden Menschen dabei dachten. Ich
wollte meinen kleinen Triumph richtig auskosten. Mein Erzeuger stand die ganze
Zeit wie versteinert dabei und schüttelte mechanisch seinen Kopf. Dann drehte
er sich um und schlich, mit gesenktem Haupt, ins Ristorante zurück.
Zwischenzeitlich hatte sich auch Herr Schubert wieder zu uns gesellt und die
Polizisten zogen ab. Gemeinsam gingen wir zurück zum Fahrzeug. Meine Sachen
verstauten wir im Kofferraum. Hernach stiegen wir ein und fuhren nach Wienchen
zurück.


Marco saß schweigend da und seine
Augen strahlten wieder. Stahlblau funkelten sie mir entgegen. Aber würde unser
Glück von Dauer sein, würde er wirklich bei mir bleiben dürfen? Schließlich war
er erst 17 Jahre alt. Immer wieder blickte ich fragend nach vorne ... Herr
Schubert suchte über den Rückspiegel Blickkontakt zu mir.


„Ja Sören“, mehr sagte er nicht,
doch ich verstand. 


Glücklich strahlte ich Marco an,
mein Herz schlug mir bis zum Hals. 


„Ich liebe dich Marco“, mehr konnte
ich nicht sagen, denn mir steckte ein dicker Kloß im Hals. 


„Ich liebe dich auch Sören.“ 


Einen Wimpernschlag später lagen
wir uns in den Armen und küssten uns.


So langsam schien es wirklich
mein Tag zu sein ... statt irgendwo auf der Straße, durfte ich in den Armen
eines tollen Mannes erwachen. Sörens Paten kennenlernen zu dürfen ... der
Augenblick, als ich meinem Vater den Hausschlüssel in die Hand drückte ... die
erlösenden Worte von Herrn Schubert ... und zuletzt Sörens Liebeserklärung. Es
schien mir, als würde sich dies alles nicht mehr Toppen lassen. Wie sehr hätte
ich mir jetzt gewünscht, dieses Glück mit meiner Mutter teilen zu können. Wie
sehr vermisste ich ihre Wärme und Nähe ... sie hätte mich verstanden.


Inzwischen waren wir wieder in
Wienchen angekommen. Nur noch wenige Meter trennten uns von daheim. Wir
bedankten uns bei Herrn Schubert. Nachdem wir Marcos Tasche aus dem Kofferraum
geholt hatten, begaben wir uns zu der Wohnung, die künftig auch Marcos Heim
sein würde. Erst jetzt vor der Tür merkte ich, dass ich den Schlüssel vergessen
hatte ... also klingelte ich. Wenig später öffnete uns mein Pate. 


„Da seid ihr beiden ja wieder.
Marco ich habe eine Überraschung für dich im Wohnzimmer.“ 


Gespannt was ihn wohl erwarten
würde traten wir Händchen haltend in die Stube, auf dem Sofa saß ein etwa 25jähriger
Mann, den ich nicht kannte.


Es war mein Bruder
Andrea, mir stockte der Atem ... mein Puls raste ... krampfhaft hielt ich mich
an Sören fest. 


„W … w … was machst du
denn hier?“ 


„Hallo kleiner Bruder,
der Herr Moser hat mich angerufen und mir alles erklärt. Hast du mich und
Silvio wirklich für so herzlos gehalten? Wenn wir dich früher geärgert haben,
dann war dass nie ernst gemeint. Mensch Marco wir sind Brüder und daran wird
sich auch niemals etwas ändern. Außerdem sind wir jetzt, wo der Alte dich
rausgeworfen hat, für dich verantwortlich, bis du volljährig bist. Wenn du also
wirklich hier beim Sören Mosbacher bleiben willst, sind Silvio und ich damit
einverstanden.“ 


„Ach und wieso ist
Silvio dann nicht hier?“, fragte ich skeptisch. 


„Weil er vor vier
Stunden Vater geworden ist. Maria hat einen Sohn bekommen, er soll Marco -
Silvio heißen. Herzlichen Glückwunsch du bist Onkel geworden.“ 


Er stand auf, kam zu
uns rüber und umarmte uns. 


„Willkommen in der
Familie Sören. Pass mir ja gut auf meinen kleinen Bruder auf ... i bin der
Andrea.“ 


Bisher war ich relativ ruhig
geblieben, obwohl die letzten 24 Stunden auch an mir alles andere als spurlos vorübergegangen
waren. Die letzen Worte von Andrea berührten mich aber so tief, dass ich nicht
mehr anders konnte. Die ganze Last war mit einem Male von mir abgefallen. Meine
Schleusen öffneten sich und Freudentränen rannen über mein Gesicht. Während
Andrea mich begrüßte, hielt ich Marco ganz fest in meinen Armen ... ich wollte
ihn am liebsten nie wieder loslassen. 


Zärtlich kraulte ich
Sörens Nacken und übersäte sein Gesicht überall mit Küssen. Es dauerte etwa
zehn Minuten, bis er sich wieder gefangen hatte. 


„Würdet ihr beiden
jetzt bitte noch schnell duschen und euch umziehen, bevor wir ins Spital fahren?
Schließlich soll Marco - Silvio heute noch seinen Paten kennenlernen und Maria
und Silvio würden gerne ihren zukünftigen Schwager begrüßen.“ 


Sofort reagierte ich.
Sanft, aber bestimmt schob ich Sören in Richtung Bad, der schien nicht ganz zu begreifen,
was gerade passierte. Erstaunt blickte er mich an, so als hätte er nicht gehört,
was Andrea gerade gesagt hatte.


Gerade als Marco die Tür hinter uns
geschlossen hatte, fing er auch schon an sich vor meinen Augen zu entkleiden.
Er sah aus wie ein Engel ... ich konnte einfach nicht genug bekommen von diesem
Anblick. Erst Minuten später zog auch ich mich endlich aus. Gemeinsam stiegen
wir in die Nasszelle und Marco drehte das Wasser auf. Als wir uns gerade
verliebt in die Augen schauten, hatten wir beide den gleichen Gedanken und
versuchten gleichzeitig nach dem Duschgel zu greifen. Es kam, wie es kommen
musste ... unsere Köpfe rasselten aneinander. 


Auf diese Weise aus
unseren Träumen gerissen seiften wir uns gegenseitig gründlich unsere Rücken
ein. Sörens Haut fühlte sich so unglaublich zart an, ich konnte nicht anders ...
zärtlich hauchte ich ihm einen Kuss in den Nacken. Wie gerne hätte ich noch länger
mit ihm geduscht ... oder noch lieber etwas ganz anderes gemacht. Da uns aber
die Zeit, in Gestalt meines Bruders, im Nacken saß, beeilten wir uns lieber.
Außerdem war ich total neugierig auf meinen Neffen geworden ... man wird ja
schließlich nicht jeden Tag Pate.


Zum zweiten Male
innerhalb von nicht einmal 24 Stunden betraten Sören und ich gegen 19 Uhr das
Kreisspital. Aufgeregt, als wäre ich selbst Vater geworden, versuchte ich mich
zu orientieren. Andrea konnte sich das Lachen nicht verkneifen, als er dies
bemerkte. So übernahm er die Führung und lotste uns zielsicher auf die
Entbindungsstation, bis vor Marias Zimmer. Kurz vorher wurden wir von Silvio
eingeholt, der mich auch sofort umarmte. 


„Hi Marco geht’s dir
gut?“ 


Ein seltsames Gefühl, wenn
ich mich daran erinnere, wie es früher immer abging, da hatte ich nie viel zum Lachen.
Irgendwas musste ich jetzt sagen. 


„Ja danke Silvio und
entschuldige bitte, dass ich mich dir oder Andrea nicht sofort anvertraut habe.“



Mein Gewissen plagte
mich. Am liebsten wäre ich im Erdboden versunken, als ich erkannte, wie sehr
ich mich auch in Silvio getäuscht hatte.


„Ist schon ok kleiner
Bruder, Andrea und ich verstehen es ja irgendwo. Schließlich verhielten wir uns
dir gegenüber früher meistens wie Arschlöcher. Aber, von jetzt an halten wir
zusammen. Da kann kommen was will, der Alte hat uns nichts mehr zu sagen.“ 


Dann wandte er sich
Sören zu. 


„Du bist dann bestimmt
der Sören. Willkommen in der Familie, ich bin der Silvio.“ 


Auch ihn umarmte er
kurz, aber herzlich. 


„Respekt kleiner Bruder
du hast Geschmack, wenn ich schwul wäre, würde ich glatt versuchen ihn dir
auszuspannen.“ 


„Danke Silvio, aber
darf ich jetzt bitte endlich meinen Neffen sehen?“


„Äh na klar, folgt mir
mal. Aber seid bitte leise, ich weiß nicht ob Maria noch wach, ist, die Geburt
hat sie ziemlich angestrengt.“ 


Der Reihe nach betraten
wir leise das Zimmer. Maria hielt den Kleinen in ihren Armen und strahlte uns entgegen.
Sie bat mich zu sich. 


„Marco magst du deinen Neffen
mal auf den Arm nehmen?“ 


Silvio nahm Maria den
Kleinen ab und legte ihn mir dann ganz vorsichtig in die Arme. Es war ein
unglaublich schönes Gefühl, dieses kleine Bündel leben zu halten. Marco -
Silvio sah so zerbrechlich aus, ganz leise redete ich mit ihm. 


„Hallo kleiner Mann,
ich bin dein Onkel Marco.“
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3: Marcos achtzehnter Geburtstag


Seit
fast drei Monaten waren Marco und ich inzwischen ein Paar. Man konnte uns
ansehen, dass wir miteinander glücklich waren. Es gab für uns einfach nichts Schöneres,
als morgens gemeinsam zu erwachen und abends aneinander gekuschelt
einzuschlafen. Marco schaffte es sogar, mich binnen kürzester Zeit mit dem Tokio
Hotel Virus zu infizieren. Das Verhältnis zu seinen Brüdern, Silvio und Andrea,
entwickelte sich mit jedem Tag positiver. Regelmäßig saßen wir abends beisammen
und sprachen über seinen großen Tag. 


„Marco, was wünscht du dir
eigentlich?“ 


Diese Frage stellte ich ihm in
letzter Zeit immer häufiger. 


„Dich“, gab er mir jedes Mal zur
Antwort. 


Da ich ihm aber unbedingt etwas
besonders schenken wollte, setzte ich alles daran, um irgendwie an
Konzertkarten zu kommen. Manchmal ist es halt doch hilfreich, wenn man als
freiberuflicher Journalist für eine große Tageszeitung, wie den ‚Haiderbacher
Tag‘ arbeitet. Nur wenige Tage vor seinem Geburtstag lagen in der Redaktion
VIP-Karten, für das Tokio Hotel Konzert am 08. Dezember im Kölner
Palladium, auf meinem Schreibtisch bereit.


Endlich war er da, der
04.12.2005, mein achtzehnter Geburtstag. Als Sören mich mit einem Kuss weckte,
war ich innerlich total aufgekratzt. Zärtlich erwiderte ich diesen und strahlte
meinen Schatz erwartungsvoll an. Gespannt wartete ich was jetzt wohl, als
Nächstes passieren würde.


„Guten Morgen Hase,
hast du gut g'schlafen? Stehst jetzt bitte auf und machst uns beiden Frühstück,
i bin hungrig wie ein Wolf?“


Dieser Satz wirkte
augenblicklich auf mich wie ein Schlag ins Gesicht. Entsetzt blickte ich in
seine Augen. Meine Stimmung sank augenblicklich auf den Nullpunkt. Das konnte
doch nicht wahr sein, träumte ich das alles jetzt nur, oder hatte Sören
wirklich den wichtigsten Tag in meinem bisherigen Leben vergessen? Wir hatten
doch in den letzten Wochen über nicht anderes als meine Volljährigkeit
gesprochen. Die ersten Tränen trübten meinen Blick. Maßlos enttäuscht wendete
ich meinen Blick ab, drehte mich um und begann leise zu weinen. 


„Mauserl was ist los,
hab i wos Falsches g'sagt?“ 


„Jetzt frag auch noch
so blöd“, brach es unter Tränen aus mir heraus.


Vorsichtig näherte
Sören sich mit seiner Hand meinem Gesicht. Dann nahm er mich in seine Arme ... 


„Herzlichen Glückwunsch
zum achtzehnten Geburtstag mein Hase“, flüsterte mir Sören ins Ohr dann küsste
mich, lange und leidenschaftlich.


Dass Marco so empfindlich auf den
kleinen Scherz reagieren würde, damit hatte ich nicht gerechnet. Dabei hätte
ich es besser wissen müssen. Schließlich hatte er mir ja erzählt, wie traurig
seine Geburtstage nach dem Tod seiner Mutter waren.  Für seinen Vater war er
nicht mehr wie eine billige Arbeitskraft, die stets zu funktionieren hatte. Am
liebsten hätte ich mich in diesem Moment selbst geohrfeigt, als er sich unter
Tränen von mir abwendete. 


„Marco ich liebe Dich doch, bitte
verzeih mir. Es war nur ein dummer Scherz.“ 


Nach einem weiteren Kuss übergab
ich ihm endlich sein Geschenk. Seine Augen strahlten in diesem Moment, wie die
eines kleinen Kindes. Nervös befreite er die Karten aus dem bunten Papier ...
als er realisierte dass es sich um VIP - Karten für das TH - Konzert am 08.12.
im Kölner Palladium handelte schaute er mich ungläubig an. 


„Glaube es ruhig, sie sind echt.
Wir werden die Band sogar Backstage treffen.“ 


„Wirklich?“ 


„Ja wirklich.“ 


„Wir fliegen nach Köln zum Tokio
Hotel Konzert?“ 


„Ja wir fliegen nach Köln zum Tokio
Hotel Konzert.“ 


Marco sah mich an ... legte die
Karten vorsichtig auf den Nachttisch ... im nächsten Moment wusste ich nicht,
wie mir geschah, denn Marco fiel förmlich über mich her, um sich auf besondere
Art bei mir zu bedanken. 


Es war das erste Mal,
seit wir uns kannten, dass wir uns sexuell näher kamen. Sören wollte es nicht
überstürzen. Wie oft hatte ich mir in letzter Zeit vorgestellt, wie es mit ihm
sein würde, während ich es mir heimlich unter der Dusche machte. Jetzt wollte
ich nur noch eines, ihm beweisen, wie sehr ich mich danach sehnte, ihn überall
berühren zu dürfen. Sören genoss meine Behandlung mit jeder Faser seines
Körpers. Er wand sich wie ein wildes Tier unter mir. Längst konnte er seine
Atmung nicht mehr kontrollieren. Immer heftiger begann er, in immer kürzer
werdenden Abständen zu schnaufen. Immer öfter kam er mir mit dem Unterkörper
entgegen. Seine Hände hatte er in die Bettdecke gekrallt, seinen Kopf im Nacken
liegend, wand er sich immer stärker. Minuten später bäumte er sich ein letztes
Mal auf, stöhnte seine Lust laut aus sich heraus, dann sackte er schnaufend in
sich zusammen.


In den letzen Wochen war die
Sehnsucht nach diesem Moment immer stärker in mir geworden. Je länger ich Marco
kannte, umso intensiver wurde der Wunsch auch nach sexueller Vereinigung mit
ihm. Es war immer mehr zu einer Prüfung für mich geworden, denn niemals zuvor
habe ich so lange gewartet wie bei ihm. Immer wieder hatte ich mir heimlich
vorgestellt, wie es sein würde. 


Dass es so erfüllend werden würde,
hatte ich nicht mal zu hoffen gewagt. 


Mir war beinahe schwarz vor Augen
geworden, als es vorbei war. Erst Minuten später als er mich küsste und mir
zärtlich die Zunge zwischen die Lippen schob, kam ich langsam wieder zur
Besinnung. Allerdings konnte ich immer noch nicht fassen, dass das wirklich
gerade passiert war. Es war für mich wie das Erwachen aus einem wunderschönen
Traum. Verliebt schaute ich meinen Dreamboy an und küsste ihn immer wieder.
Zärtlich streichelten wir uns gegenseitig und schliefen nach kurzer Zeit noch
einmal gemeinsam ein.


Kennt ihr auch diese
Tage, an denen man sich wünscht, einfach im Bett geblieben zu sein? Jene Tage,
die wunderschön beginnen und dann ohne Vorwarnung böse Überraschungen bringen?
So war es jedenfalls bei uns.


Eigentlich wollten
Sören und ich uns im kleinen Caféhaus an der Eck'n nur ein Stückerl Torte und
einen Mocca gönnen, als sich uns acht Jugendliche in Bomberjacken und
Springerstiefeln, mitten auf der verschneiten Dorfstraße in den Weg stellten.
Vier davon erkannte ich sofort wieder, sie waren an jenem Abend dabei, als ich
in Haiderbach angegriffen wurde und später meinen Sören kennenlernte. Da war
sie wieder, panische Angst. 


„Ei, wo wollen denn
unsere beiden Schwuchteln hin? Reichts net, das ihr euch gegenseitig daheim in
die Ärsche fickt? Müsst's ihr euch jetzt auch am heil'gen Sonntag auf der
Gass'n blicken lassen und die Luft verpesten?“ 


Wie erstarrt blickte ich in die
Augen des Rädelsführers, in dem ich Miro Tasic, den sechzehnjährigen Sohn
meines Chefredakteurs erkannte. Das ausgerechnet dieser junge Mann, der bei mir
dass Snowboarden gelernt hatte, zu einer rechtsradikalen Gruppe gehören könnte,
damit hätte ich niemals gerechnet. Er bekam von seinen Eltern doch alles, was
er wollte ... machte immer einen harmlosen und weltoffenen Eindruck auf mich. 


Was hatte nur diesen unglaublichen,
negativen Wandel verursacht? Ok, seine Eltern leben getrennt, Miros Vater ist
jetzt mit einem jungen Mann zusammen. Aber Miro schien das doch niemals
wirklich etwas auszumachen. Im Gegenteil, er fand es doch immer besonders cool,
wenn Sandro mit ihm gemeinsam etwas unternahm, wie zum Beispiel den gemeinsamen
Snowboardunterricht. Was war nur passiert?


„Los … schnappt sie euch und zwingt
die Schwulies zu Boden.“ 


Miro hatte den Satz noch nicht ganz
beendet, als die andern Jungs auch schon nach uns griffen. Verzweifelt
versuchten wir, uns zu befreien. Aber je mehr wir uns wehrten desto fester
wurden die Griffe unserer Peiniger. Miro lachte nur hämisch.


„Jetzt
geht’s euch an den Kragen. wird’s bald Männer? I will die dreckigen Schwuchteln
endlich am Boden sehen. Beeilt euch gefälligst, oder denkt ihr i hab vor hier
zu überwintern?“ 


In diesem Moment spürte
ich auch schon gezielte Tritte in die Kniekehlen. Dadurch verlor ich den Halt
und riss Sören mit zu Boden. 


„Na also geht doch. So
und jetzt bindet sie und zerreist's ihnen die Hosen, damit ich ihnen ihre schwulen
Eier abschneiden kann.“


Mit diesen Worten
zückte er auch schon kalt lächelnd ein Butterfly-Messer und klappte es aus,
während die anderen lachend und pöbelnd taten, was er befohlen hatte. Gerade
als er langsam auf uns zukam, rief irgendwer aus dem Hintergrund: 


„Scheiße haut ab, die
Bullen!“ 


Noch während sie
flüchteten, drehte sich Miro nochmals um, sah zu uns mit hasserfüllten Augen
herüber und brüllte: 


„Diesmal habt's ihr noch
mal Glück, g'habt ihr Schwuchteln!


Da lagen wir also nun ... entblößt ...
frierend und total verängstigt. Wie sehr wir soeben gedemütigt worden waren,
drang erst in unser Bewusstsein vor, als ein Streifenwagen neben uns anhielt.
Die beiden Beamten stiegen aus, lösten unsere Fesseln, und gaben uns zwei
Decken, mit denen wir unsere Blöße bedecken konnten. Dann halfen sie uns auf
und wir setzten uns immer noch geschockt ins Fahrzeug. 


„Geht's ihnen gut“, fragte der Eine.



„Machen's sich bitte keine Sorgen,
unsere Kollegen haben die Verfolgung bereits aufg'nommen. Wir fahren jetzt
erstmal mit ihnen aufs Revier in Haiderbach, dort werden wir dann alles zu
Protokoll nehmen“, erklärte der Fahrer.


Die Fahrt dauerte etwa
zwanzig Minuten. Noch immer waren Sören und ich total benommen. Während der
ganzen Zeit hielten wir uns eng umschlungen ... wir zitterten am ganzen Körper.
Von dem, was unsere rettenden Engel von sich gaben verstanden wir nicht mal die
Hälfte. Immer und immer wieder hatten wir diese hasserfüllten Blicke von Tasic
vor Augen. Seine Worte hallten immer noch in unseren Ohren nach, als wir das
Revier erreichten. 


Dort angekommen stiegen
wir gemeinsam aus und wurden in die Wachstube geführt. Kurze Zeit später
bekamen wir erst einmal einen heißen Kaffee. 


Erst jetzt wurde uns langsam
bewusst, dass wir in Sicherheit waren. Gierig schnappten wir uns die Becher und
nippten daran. Langsam tat das heiße Getränk seine Wirkung und weckte uns aus
diesem real gewordenen Albtraum, als die Tür zur Wachstube geöffnet, zwei
Jugendliche in Handschellen reingeführt und mit gesenkten Häuptern, in einen
Nebenraum gebracht wurden. Den einen erkannte ich sofort wieder, es war Miro
Tasic. Irgendwie konnte ich immer noch nicht verstehen, wieso er sich so
verändert hatte.
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4: Erinnerungen und die nächste Überraschung


Mittlerweile
saßen wir schon seit fast zwei Stunden auf dem Revier. Noch immer fiel es mir
schwer zu begreifen, was gerade passiert war. Vor allem, weil auch ich Miro
schon lange Jahre kannte. 


Wir waren seit der
ersten Klasse befreundet. Doch irgendwann ... vergangenes Jahr zerriss dieses
unsichtbare Band. Ich weis nicht mal mehr genau warum überhaupt ... oder doch?
Verdammt ... dass könnte es gewesen sein. c


Sicher fragt ihr euch
jetzt, woran denkt Marco denn nur. Hat er denn nicht schon genug andere
Probleme. Schließlich sitzt er mit Sören, nach einem Gewaltübergriff, dessen
Opfer sie waren, auf der Polizeiwache in Haiderbach. Ok, ich werde es versuchen
zu erklären, dann versteht ihr es eventuell besser.


Es geschah im vorletzten
Sommer ... meinem Vater hatte ich gesagt, dass ich für eine wichtige
Geschichtsklausur, in der Bibliothek noch einige Dinge recherchieren müsse. In
Wirklichkeit aber wollte ich mich heimlich mit Miro, im Wald, am Wilden Kaiser
treffen. Dort wollte er mir etwas unheimlich Wichtiges erzählen. Was es ist,
wollte er mir aber erst dort verraten. 


Den ganzen Vormittag
über in der Schule tat er besonders geheimnisvoll. In jeder Pause suchte Miro
meine Nähe und warf mir beinahe schon schmachtende Blicke zu. Doch wirklich
erklären konnte ich mir sein Verhalten bis zu diesem Zeitpunkt nicht. 


Sicher ich wusste schon
lange, dass ich mich zu Jungs hingezogen fühle. Das hatte ich ihm, als meinem
besten Freund, bereits mit dreizehn Jahren erzählt. Es war auch bisher nie
wirklich wichtig für uns gewesen. Selbst später, als er mich das erste Mal mit
einem anderen Jungen knutschen sah, machte er keine dummen Sprüche. Wir waren
halt immer gute Freunde, die sich alles erzählten und immer ehrlich und fair
miteinander umgingen. Bis ... ja bis eben zu jenem Tag im Juni 2004. 


Es schien eigentlich
alles so wie immer, wir rannten gemeinsam durch den Wald ... alberten rum ...
doch dann passierte etwas das mir beinah den Boden unter den Beinen wegzog.
Miro kam langsam auf mich zu ... nahm mich in den Arm ... schaute mir tief in die
Augen ... dann sagte er es:


„Marco ich liebe dich,
ich möchte für immer mit dir zusammen sein.“ 


Obwohl es der schönste
Satz ist, den einem ein anderer Mensch sagen kann ... nein, ich konnte dieses
Gefühl nicht erwidern. 


Verdammt, mir wäre
lieber gewesen Miro hätte diesen Satz niemals gesagt. Sicher er sah gut aus ...
hatte auch einen tollen Body, jeder andere hätte bestimmt sofort Schmetterlinge
im Bauch gehabt. Aber es tut mir leid, er war nun einmal nicht mein Typ. 


Ja sicher, ich mochte
ihn ... aber halt nur als guten Kumpel. Mehr konnte ich mir, mit ihm, einfach
nicht vorstellen. Genau dass versuchte ich ihm klar zu machen. 


„Miro, ich weiß, dass
es dir jetzt nicht leicht gefallen ist, mir dies zu sagen. Ich habe dich auch
wirklich sehr gern, mehr noch als jeden anderen. Aber eben nur als guten Freund.“


Miro schaute mich
ungläubig an ... dann ließ er mich los ... rannte ein paar Meter und sackte
heulend in sich zusammen. In diesem Augenblick fühlte ich mich so unglaublich
mies. Mein bester Freund nimmt all seinen Mut zusammen, gesteht mir seine Liebe
und ich stoße ihm dermaßen vor den Kopf. Um ihn zu trösten, rannte ich hinter
ihm her. Als ich vor ihm stand, wollte ich ihm aufhelfen und ihn in den Arm
nehmen. Doch er wich weiter zurück. Verzweifelt blickte er mich an. Wieder
versuchte, ich ihn zu berühren. In diesem Moment sprang er auf ... seine
Halsschlagadern schwollen sichtbar an ... seine Augen verengten sich zu Schlitzen.


„FASS MICH NICHT AN,
FASS MICH NIE WIEDER AN! DU ... DU ... SCHWUCHTEL!“


Dann rannte er zu
seinem Fahrrad ... schwang sich auf den Sattel und raste so schnell er konnte
davon. Es war das letzte Mal, dass wir unsere Zeit gemeinsam verbrachten. Er
wechselte die Schule ... ging freiwillig auf ein Internat. Irgendwann fand ich
einen anonymen Brief im Postkasten.


„WENN ICH DICH NICHT
HABEN KANN, SOLL DICH AUCH KEIN ANDERER BEKOMMEN.“ 


Lange Zeit hatte ich
das alles vergessen. Bis ... ja bis zum 02. September 05 in Haiderbach. Als er
mir da zum ersten Mal wieder gegenüberstand, habe ich ihn nicht wiedererkannt.
Zu sehr hatte er sich, nicht nur optisch, verändert. 


„Herr Stampone?“ 


„Wie ... äh ja bitte?“ 


„Geben's mir bitte eben
ihren Ausweis, damit ich ihre Personalien aufnehmen kann?“ 


Wortlos griff ich in
die Brusttasche meiner Skijacke ... zog den Ausweis raus und übergab ihn dem
Beamten. Dieser schaute hinein und fing an meine Daten in den Computer
einzugeben. 


„Oh I seh grad, Sie ham
ja heute Geburtstag. Achtzehn sind's g'worden? Darf i Ihnen trotz der unschönen
Situation meine Glückwünsche aussprech‘n? Na dann woll‘n wir doch mal schaun,
dass Sie so schnell wie möglich hier wieder rauskommen.“


In diesem Moment öffnete sich die Tür
hinter uns erneut ... sichtlich erregt, betrat mein Chef Branco Tasic den Raum.



„Wo ist mein missratener Sohn?“ 


„Nebenan Herr Tasic, er wird gerade
noch von einem Kollegen vernommen.“ 


Dann schaute er zu Marco und mir
herüber. 


„Sören ... Marco, seid ihr beiden
in Ordnung? Es tut mir so leid, was heute passiert ist.“ 


„Schon ok Branco, dich trifft ja
keine Schuld. Ja, Marco und mir geht es soweit gut. Wir sind mit dem Schrecken
davon gekommen.“ 


„Trotzdem Sören, keine Widerworte
ich gebe Dir für die nächsten Tage bezahlten Urlaub. Kann ich sonst noch irgendwas
für euch beiden tun?“ 


Diese Frage hätte er gar nicht
stellen brauchen, denn er beantwortete sie selber. 


„Ihr beiden wollt doch am 8.
Dezember zu diesem Konzert nach Köln. Obwohl ich immer noch nicht verstehe, was
ihr beiden an Tokio Hotel so toll findet. Werden die beiden hier noch
benötigt?“ 


„Nein Herr Tasic.“ 


„Gut, also Sören draußen steht ein
Taxi bereit, damit fahrt ihr zu dir nach Hause ... packt ein paar Sachen
zusammen und lasst euch hernach zu deinem Onkel chauffieren. Morgen früh werdet
ihr dort wieder abgeholt ... zum Flughafen gebracht und mit einer
Privatmaschine direkt nach Köln geflogen. Macht euch keine Gedanken, sämtliche
Kosten für den Flug, euer Hotel und die Verpflegung übernehme ich.“


„Äh, Branco?“ 


„Sören, ich habe dir doch gerade
gesagt ich dulde keine Widerworte. Das ist nachdem, was euch heute widerfahren
ist, dass Mindeste was ich für euch tun kann, schließlich ist heute Marco's
Geburtstag.“


Während der Heimfahrt
erzählte ich Sören von meiner jahrelangen tiefen Freundschaft zu Miro. Bis ins
kleinste Detail schilderte ich ihm jenen Nachmittag, als Miro mir seine Liebe
gestand ... auch, wie ich damals darauf reagierte. 


„Verschmähte Liebe
also. Ja, das könnte der Grund für Miros Veränderung gewesen sein. Aber Moment
Marco, da fällt mir auch noch was ein.“ 


Jetzt war die Reihe an
Sören, er erzählte mir von dem Snowboardkurs und von einer äußerst
verfänglichen Situation, als sich Miro ihm einmal in der Umkleidekabine,
splitternackt an den Hals warf. Sören hatte damals Probleme, ihn abzuschütteln,
denn Miro hatte für sein Alter doch recht viel Kraft. Gerade noch rechtzeitig konnte
er sich von Miro lösen. Denn kurze Zeit später betraten zwei weitere Schüler
den Raum. Nicht auszudenken, was es für einen Wirbel gegeben hätte, wenn sie
dass gesehen hätten. Nicht nur den Job als Ski- und Snowboardlehrer wäre er los
gewesen. Beim Haiderbacher Tag hätte er sich auch nicht mehr blicken lassen
brauchen. Denn Branco hätte, zu diesem Zeitpunkt mit Sicherheit, seinem Sohn
geglaubt und nicht ihm.


Noch während ich Marco dies alles
erzählte, waren wir daheim angekommen ... hatten uns frisch gemacht ...
umgezogen und das Notwendigste, für die nächsten Tage zusammengepackt. 


Der Taxifahrer wartete derweil
geduldig vor der Tür, um uns hernach direkt zu meinem Paten nach Haiderbach zu
chauffieren, der uns schon ungeduldig und sehnsüchtig erwartete. Natürlich
hatte Branco ihn sofort angerufen und informiert, was passiert war. Nicht
umsonst spielen die beiden seit Jahren zusammen Tennis. So konnten wir den
Abend dann doch noch, wenn auch mit einem bittersüßen Beigeschmack, gemeinsam
mit ihm ausklingen lassen ... bevor Marco und ich völlig erschöpft ins Bett
fielen und gemeinsam den erlösenden Schlaf fanden.
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5: Frühstück im Bett


Geweckt
wurden wir am nächsten Morgen, als es gegen 9:30 Uhr an die Schlafzimmertür
klopfte. Verschlafen und zunächst orientierungslos öffnete ich meine Augen,
während Marco sich noch zärtlich an mich schmiegte und mir einen Kuss auf die
Lippen hauchte. Erneut klopfte es an die Tür. 


„Darf icke rinkommen oder stör icke
bei irjendwat?“ 


Die Stimme war mir vertraut. Sie
gehörte zu Marie, dem guten Geist des Hauses. Solange ich denken kann, ist
Marie immer bei uns gewesen. Onkel Franz hatte sie als Hausmädchen eingestellt,
noch bevor meine Eltern verunglückten. 


In all den Jahren war sie für mich
nicht nur einfach das Hausmädchen gewesen, sie ersetzte mir, mit ihrer
liebevollen und fürsorglichen Art, die Mutter. Sie war es die mich pflegte,
wenn ich krank war. Abends vor dem Schlafen las sie mir immer vor oder erzählte
aus ihrer Heimat, von ihrer Kindheit und Jugend in Berlin. Sie spielte mit mir ...
half mir bei meinen Schulaufgaben, ging mit mir in den Zoo, oder einfach nur in
den Park.


Kurz gesagt, sie behandelte mich
stets, als wäre ich wirklich ihr Sohn.


Es gibt nur eine Sache, die ich nie
begriffen habe. Sie liebt meinen Onkel, dass weiß ich genau. Auch mein Pate
empfindet so für sie ... aber trotzdem, haben die beiden niemals geheiratet.


Erneutes klopfen riss mich aus
meinen Erinnerungen. Kaum hatte ich herein gesagt, als auch schon die Tür
aufging und Marie, mit einem fürstlich bestückten Teewagen hereinkam, mit dem
sie genau neben unserem Bett stehen blieb.


„Juten morgen ihr Schlafmützen, ick
hab hier det Frühstück für euch zweeje.“ 


Das war typisch Marie, was sie als
Frühstück für zwei bezeichnete, hätte locker auch für eine vierköpfige Familie
gereicht. 


Damit hätte ich nur
wirklich nicht gerechnet, dass Marie eine Perle ist, hatte Sören mir ja immer
wieder in den schillerndsten Farben berichtet. Aber das hier schlug ja wirklich
alles um Längen. Bisher hatte ich sie ja wenn überhaupt nur immer ganz kurz
gesehen, sozusagen im Vorbeirauschen. Erstaunt blickte ich in ihre Augen.
Gerade wollte ich etwas sagen, als sie auch schon wieder loslegte. 


„Marco Herzchen, hats
ihnen jetze die Sprache verschlagen? Sie sind der Lebensjefährte von meinem
Engelchen, da muss icke doch wohl dafür sorjen, dass sie bei Kräften bleiben.“ 


Engelchen? Sie nennt
meinen Sören Engelchen? Nur mühsam konnte ich mir das Grinsen verkneifen. Der
lief übrigens ziemlich schamviolett an in diesem Moment und wäre am liebsten im
Erdboden versunken. 


„Sören mein Schatz, du
brauchst doch jetze nich rot werden. Det is doch nu wirklich nich det erste
Mal, datt icke dir und nem Jeliebten, det essen ans Bett bringe.“ 


Dieser Satz war jetzt zu
viel für den Armen Sören er rutschte immer tiefer unter die Bettdecke und zog
sie sich über den Kopf. 


„Isser nich wirklich
der süßeste Engel uf Jottes weiter Erde Marco? So jetze langt aber kräftich zu.
Icke, richte derweil det Bad für euch. Schließlich, fliecht ihr ja heute nach
Köln.“ 


Mit diesen Worten
drehte sie sich um und verließ den Raum. 


„Ist sie weg“, kam es
zögerlich unter der Bettdecke hervor. 


„Ja Engelchen!“ Sören
kroch wieder unter der Decke hervor und schaute mich an. 


„Marco?“ 


„Ja Engelchen?“ 


„Tust du mir bitte
einen Gefallen?“ 


„Welchen denn
Engelchen?“ 


„Nenn mich bitte nie
wieder Engelchen.“ 


„Aber warum denn nicht
Engelchen?“ 


„MARCO Bitte!“ 


„Was denn Engelchen?“ 


Hach, es machte einfach
zu viel Spaß ihn damit aufzuziehen. 


„Ach, ich geb's auf.“ 


„Aber was denn Engelchen?“



Mit unschuldigen Augen
sah ich ihn an, setzte meinen süßesten Dackelblick auf, legte den Kopf schief
und begann zu lachen.


Marco's Lachen, wirkte so
ansteckend auf mich, dass ich augenblicklich einfiel ... wir waren wie
ausgewechselt. Jegliche Gedanken, an die gestrigen Ereignisse, waren verdrängt.
Wir schauten uns tief in die Augen, dann trafen sich unsere Lippen. Für diesen
Moment gab es nur noch uns beiden. Das ganze Universum schien uns zu gehören.
Unsere Zungen führten einen wilden Tanz auf. 


Überall berührten wir uns zärtlich
mit den Händen, unsere Lippen lösten sich ... Marco schaute mich nur an ... ich
verstand. Er platzierte meine Beine auf seinen Schultern ... dann dieses
unbeschreibliche Gefühl ... als würden unsere Körper miteinander verschmelzen ...
von einem Wirbelsturm aufgesogen und quer durch das All geschleudert. So
intensiv hatte ich vorher noch nie einen Menschen gespürt. Zärtlich aber
bestimmt schleuderten wir unserem Ziel entgegen.


Dann Stille. 


Ermattet lagen wir da, umarmten uns
... und schauten uns glücklich an. Es waren nur zwanzig Minuten ... aber diese
kurze Zeit, hätte auch für alle Ewigkeit gereicht. Dann durchbrach ein
deutliches Geräusch die Stille und holte uns zurück, in die Wirklichkeit. Es
waren unsere Mägen, die laut vernehmlich knurrten und endlich ihr Recht verlangten.
Marco nahm also das Tablett vom Wagen und platzierte es genau zwischen uns.
Gleichzeitig griffen wir uns jeder eine Schrippe, wie Marie zu den Semmeln
sagen würde ... schnitten sie auf ... bestrichen und belegten sie ... um uns
dann gegenseitig zu füttern.


Wir waren gerade mit dem Essen
fertig, als es erneut an die Tür klopfte und Marie hereinkam. 


„Hat's euch beden jeschmeckt?“


Sören und ich schauten uns kurz an,
dann rülpsten wir gleichzeitig aus tiefstem Herzen. 


„Na det nenn icke Körperbeherrschung,
jeder andere hätte jekotzt.“


Totenstille.


Sören und ich blickten
wie hypnotisiert zu ihr rüber ... wir schauten uns kurz an und schon brach es
erneut aus uns heraus. Lauthals prustend fingen wir an zu lachen. Auch Marie
konnte nicht an sich halten und hielt sich den Bauch. Nach drei Minuten rollten
bei mir die ersten Tränen ... mein Zwerchfell verkrampfte und ich bekam
Seitenstechen. Langsam fingen wir uns wieder, dann war es vorbei. 


„So denn will icke mal
abräumen und ihr zweeje könnt dann gleich baden. Falls wir uns nich mehr sehen
sollten, wünsch icke euch schon mal nen juten Fluch und kommt jesund wieder.“ 


Mit diesen Worten
packte sie alles zusammen und verschwand mit dem Teewagen Richtung Küche.


Der restliche Vormittag verlief
dann weniger spektakulär. Obwohl ich zugeben muss, dass Marie sich wirklich
alle Mühe gegeben hatte, dieses gemeinsame Bad für uns zu einem weiteren
Highlight für uns werden zu lassen. Denn auf einem kleinen Beistelltisch fanden
wir einen Sektkühler samt Inhalt und zwei wunderschöne Kristallkelche. Das Ganze
wurde umrahmt, von einem goldenen Kerzenständer und einer Schale mit frischen
Weintrauben. Marco und ich setzten uns also gemütlich, in die Wanne und
genossen auch diesen wunderschönen gemeinsamen Moment. Später begaben wir uns
noch ein wenig zu meinem Paten in die Bibliothek, um dort gemeinsam, auf
unseren Transfer zum Airport Innsbruck zu warten.
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6: Flugangst?


Nervosität
machte sich langsam in mir breit. Je näher der Zeitpunkt der Abfahrt Richtung
Innsbruck rückte, umso schlimmer wurde es. Schließlich war dies nicht nur meine
erste Auslandsreise, sondern gleichzeitig auch mein erster Flug. Die Tatsache,
dass fliegen statistisch gesehen die sicherste Art der Fortbewegung sein sollte,
konnte mich auch nicht wirklich beruhigen. Zu oft hörte man in den Nachrichten
von irgendwelchen Flugzeugen, die abstürzten oder kurz nach dem Start in der
Luft explodierten. Immer öfter stand ich auf ... schnappte mir den ‚Haiderbacher
Tag‘, blätterte nervös darin rum ... legte ihn wieder beiseite und setzte mich
wieder neben Sören. Wie konnte er nur so ruhig bleiben. 


„Marco, was ist denn
los? Denk doch einfach an all die schönen Dinge, die wir in den nächsten Tagen
in Köln erleben werden. Du hast dich so gefreut auf diesen Flug.“ Da war es
wieder dieses Wort, fliegen ... ja wir würden gleich fliegen, aber was wenn uns
wirklich etwas passieren würde? Blödsinn, versuchte ich mir jetzt selbst Mut zu
machen es wird schon nichts passieren. 


Gerade hatte ich mich
beruhigt ... da klingelte es an der Haustüre und ich zuckte nervös zusammen.


Na endlich, dachte ich mir. Es geht
los so schnell wie möglich stand ich auf, nahm Marco bei der Hand und
verabschiedete mich von meinem Paten, während der Fahrer unser Gepäck im Kofferraum
verstaute und sich danach, direkt ins Fahrzeug setzte. Es fing gerade wieder an
zu schneien, als wir nach draußen auf die verschneite Straße traten. Gerade
hatten wir uns in den Wagen gesetzt, die Türen hinter uns geschlossen als er
sich umdrehte.


„Grüß Gott Sören, hi Marco und
wohin soll eure Reise gehen?“ 


Erstaunt blickten wir in die Augen
von Sandro di Caprio ... dem Lebensgefährten, meines Chefs. 


„Nach Köln.“ 


„Na welch ein Zufall, da muss ich
auch heute hin. Ist übrigens eine der schönsten deutschen Städte, die ich kenne
... ich habe dort meine Ausbildung gemacht und erinnere mich zu gerne an diese
Zeit.“ 


„Sandro, das ist ja alles ganz
nett, aber könntest du jetzt bitte losfahren? Wir wollten eigentlich heute noch
in Köln ankommen.“ 


„Keine Angst Sören, dass schaffen
wir mit links, im Übrigen wird das Flugzeug nicht ohne uns starten.“ 


Noch immer ahnten Marco und ich
nicht im geringsten, worauf er hinaus wollte. 


„Na ohne den Piloten hebt das
Flugzeug nicht ab ... und der sitzt vor euch.“ 


Jetzt erinnerte ich mich wieder.
Branco hatte mir irgendwann stolz berichtet dass Sandro gerade seine Ausbildung
zum Piloten bei der Lufthansa, als Jahrgangsbester, absolviert hatte. Jetzt
schien auch Marco endlich beruhigt, denn auch er kannte Sandro schon lange,
bevor wir uns trafen. Allerdings als Stammkunden im Ristorante seines Vaters.
Wie oft hatte Sandro ihm heimlich ein nicht gerade geringes Trinkgeld
zugesteckt.


„So wenn ihr beiden euch jetzt
bitte anschnallen würdet, damit wir endlich losfahren können.“


Der Schneefall wurde immer stärker
als wir auf die A12 einbogen. Marco holte seinen CD Player raus ... setzte die
Kopfhörer auf und kuschelte sich an mich. 


Als wir nach etwa 90
Minuten die Ausfahrt Innsbruck West erreichten und links abbogen, hatte es
schon länger nicht mehr geschneit ... die Wolken schoben sich beiseite und die
Sonne kam ein wenig heraus. Dann waren wir vorerst am Ziel ... das
Flughafengebäude sah wirklich beeindruckend aus. Jetzt nur noch einparken,
aussteigen ... unsere Taschen aus dem Kofferraum holen ... und schon konnte das
Abenteuer beginnen. Voller Vorfreude hakte ich mich bei meinem Schatz ein und
strahlte von einem Ohr zum anderen. Denn was sollte schon passieren, mit Sandro
als unserem Piloten? 


Im Flughafen herrschte
reges Treiben. Viele Tausende Fluggäste warteten, mehr oder weniger geduldig
auf ihre Abfertigung. Es war ein Ständiges kommen und gehen. Überall sah man
Wachpersonal, dass mit besonders wachsamen Augen patrouillierte. Erst als wir
wenig später die Gangway erreichten und ins Flugzeug einstiegen, befiel mich
wieder ein etwas mulmiges Gefühl. Krampfhaft suchte ich Sörens Nähe, hielt mich
an ihm fest. 


Marco wirkte wie ein verängstigtes
kleines Kind. Irgendwie, erinnerte mich seine Reaktion an meinen ersten Flug …
wie ängstlich ich damals als siebenjähriger war. Marie kümmerte sich geradezu
rührend um mich, als die Maschine dann endlich abhob und wir die
vorgeschriebene Flughöhe erreicht hatten, sah ich aus dem Fenster und fand es
cool, wie winzig auf einmal alles erschien. Dann holte mich die Stewardess ab
und ich durfte mit ihr zusammen in die Pilotenkanzel. Der Pilot und sein erster
Offizier unterhielten sich kurz mit mir, und bevor ich zu meinem Platz
zurückgeführt wurde, schenkten sie mir noch eine Pilotenmütze, die mir zwar
viel zu groß war, aber trotzdem kehrte ich stolz auf meinen Platz zurück. 


„Marco Liebster, du brauchst
absolut keine Angst zu haben. Wirst sehen, das wird ein richtig tolles Erlebnis
für dich.“


Zwar hatte ich immer
noch leichte Zweifel, aber mit Sören an meiner Seite konnte doch wirklich
nichts schief gehen. Wir verstauten unser Gepäck, setzten uns hin und ich
kuschelte mich zärtlich an Sörens Schulter. Wir küssten uns noch kurz ... total
glücklich schaute ich meinen Schnuckel an, als mir auch schon die Augenlider
immer schwerer wurden. 


Doch als ich gerade
eingeschlafen war, wurde ich durch einen Schuss geweckt. 


Erschrocken riss ich
die Augen auf. Sören saß da und blickte verängstigt in die Richtung aus der,
der Schuss zu hören war. Ein zweiter Schuss fiel. Im nächsten Moment sahen wir
auch schon, wie die Tür zur Pilotenkanzel aufgerissen wurde ... Miro rannte
diabolisch lachend an uns vorbei ... blieb kurz stehen und drehte sich zu uns
um ... fassungslos starrten wir in sein Gesicht.


„I habs euch doch
versproch'n ... diesmal entkommt's ihr mir nit. Angenehmen Flug in den Tod ... ihr
Drecksschwuchteln.“ 


Lachend rannte er
weiter, entriegelte die Kabinentür ... riss sie auf und sprang hinaus. Durch
den plötzlichen Druckabfall geriet die Maschine in Turbulenzen. Sauerstoffmasken
fielen aus der Kabinendecke. 


Sören und ich waren
immer noch wie gelähmt ... ein dumpfer Knall folgte und die Turbinen fingen
Feuer, die Turbulenzen wurden immer stärker die Maschine drohte auseinanderzubrechen
... Sören versuchte aufzustehen und nach vorne in die Kanzel zu kommen ... er
verlor den Halt ... ich wollte noch versuchen ihn zu greifen ... aber ich war
nicht fähig mich zu bewegen. Durch den Sog wurde Sören unaufhaltsam Richtung
Ausgang gezogen ... 


„SÖREN
NEIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIN!“


Krampfhaft versuchte er
irgendwo Halt zu finden ... er bekam einen Sitz zu fassen ... noch immer war
ich unfähig mich zu bewegen ... die Sitzschale riss aus ihrer Verankerung …
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„SÖREN, NEIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIN!“


„Marco?“


„SÖREEEEEEEEEEEEEEEEEN!“ 


„Marco wach auf, i bin ja bei dir.“


Ungläubig öffnete mein Schatz seine
Augen und blickte mich an. Noch immer schien er es nicht zu glauben. 


„Was ist passiert, bist d ... du
wirklich in Ordnung und w ... wo sind wir überhaupt?“ 


Noch immer zitterte der Ärmste am
ganzen Körper. 


„Wir sitzen im Flugzeug nach Köln
und warten auf die Startfreigabe.“


„I muss wohl eing'schlafen sein.“ 


Innerlich immer noch aufgewühlt
erzählte mir Marco, was er soeben im Traum erlebt hatte. Davon, dass Schüsse
aus der Pilotenkanzel zu hören waren und im nächsten Moment Miro vor uns stand.
Nicht das kleinste Detail ließ mein armer Liebling aus. Angst, aber auch
Erleichterung, schwang in jedem seiner Worte mit. Die Ereignisse des Vortages
hatten ihn wohl doch stärker mitgenommen, als er zunächst, zuzugeben bereit
war. Dass sich dies alles, gepaart mit seiner Flugangst, in einem Albtraum
manifestieren würde, war also eine logische Konsequenz. 


„Marco Schatz, es war nur ein böser
Traum. Es ist wirklich alles in Ordnung.“ 


Er zog mich erleichtert in seine
Arme und küsste mich zärtlich. Nun war es endlich soweit, in wenigen Minuten
würde unsere erste gemeinsame Reise beginnen. Sandro ließ die Turbinen an, wir
schnallten uns an ... langsam rollte die Maschine in Startposition. 


Als unser Flug endlich freigegeben
war und wir endlich abhoben musste ich an ein Lied denken, welches Marie früher
immer für mich sang. Ein kleines Lied, über die Magie des Fliegens. Als wir die
vorgeschriebene Flughöhe erreicht hatten, sah ich Marco an und begann es für
ihn zu singen. 


Der Refrain ging so: ‚Über
den Wolken muss die Freiheit wohl grenzenlos sein. Alle Ängste, alle Sorgen,
sagt man, blieben darunter verborgen und dann würde, was uns groß und wichtig
erscheint, plötzlich nichtig und klein.‘


Als ich noch ein kleiner Bub war,
hatten diese Worte für mich keine besondere Bedeutung. Es war für mich einfach
nur ein schön klingendes Lied. Erst jetzt, Jahre später wo ich es als
Erwachsener für meinen süßen Engel sang begriff ich ihre tiefere Bedeutung.


Der Schreck vom Vortag
steckte mir immer noch tief in den Gliedern. Miro's Veränderung setzte mir doch
stärker zu, als ich zunächst zugeben wollte. Wieder und immer wieder stellte
ich mir die Frage nach dem warum. Irgendwie hatte ich mehr und mehr das Gefühl,
das da noch mehr dahinter stecken musste. Nur was? Würde ich es jemals
erfahren?


Mmmm dieses Lied, es
ist wirklich schön, es steckt soviel Wahrheit und Gefühl darin … was hatte ich
doch für ein Glück mit meinem Sören. Selbst meine anfängliche Flugangst war
verflogen. Sie wich einem unbeschreiblichen Glücksgefühl. Doch da war noch mehr
... genau hier und jetzt, wollte ich meinem Mann ganz nah sein. Ihn endlich
tief in mir spüren, mich ihm endlich hingeben und mit ihm über den Wolken
schweben. 


Sören schaute mir tief
in die Augen und Verstand. Wir küssten uns und gaben uns unseren Gefühlen hin.
Als er dann endlich in mich eindrang, war es als hörte ich die Engel singen.
Wie im Rausch genossen wir uns mit jeder Faser. Als es vorbei war, lagen wir
noch eine Weile da, schauten uns glücklich an und schnäbelten ein wenig, bis
wir von Sandro in die Wirklichkeit zurückgeholt wurden. 


„Bitte stellen sie die
Sitzlehnen in aufrechte Position, schnallen sie sich an und stellen sie das
Blasen ein. Wir werden in wenigen Minuten landen.“


Das war mal wieder typisch Sandro.
Du denkst an nichts Böses und im nächsten Augenblick haut er, ohne Vorwarnung,
einen zwerchfellerschütternden Spruch raus. Mit dieser besonderen Gabe ist und
war er stets Mittelpunkt jeder Party. 


Ich erinnere mich noch an einen
Abend im Hause Tasic, die Stimmung drohte ein wenig nachzulassen. Da erzählte
Sandro von einer Schote, die er einmal in der Kirche gebrachte hatte. Erst
dachte ich noch, jetzt wird’s langweilig, aber im nächsten Augenblick rutschte
ich vor Lachen vom Sofa. 


Jetzt stellt dir bitte folgende
Situation bildlich vor: 


Ein voll besetztes Gotteshaus, alle
lauschen besonders andächtig den Worten des Pfarrers. Alle? Nein nicht alle,
denn Sandro sitzt total gelangweilt da, als ein Messdiener, Weihrauch
schwenkenderweise, Richtung Altar marschiert. 


Sofort hellten sich seine
Gesichtszüge auf, er erhob sich von seinem Platz, ging hinter dem etwa
Sechzehnjährigen hinterher und tippte diesem auf die Schulter. Der drehte
seinen Kopf etwas verwirrt in Sandros Richtung. Genau in diesem Moment ließ er
einen Spruch ab, der fast allen vor Lachen die Tränen in die Augen schießen
ließ.


„Äh junge Frau, ich Glaube ihr
Handtäschchen brennt.“ 


Dem Pfarrer entglitten zunächst
sämtliche Gesichtszüge und der Messdiener wurde zunächst tiefrot im Gesicht.
Doch im nächsten Augenblick lachten auch sie über den gelungenen Scherz. 


Auch diesmal hatte er es wieder
geschafft. Marco und ich kringelten uns vor Lachen. Jetzt konnte unser kleiner
Urlaub wirklich beginnen.


Endlich waren wir gelandet und
hatten wieder festen Boden unter den Füßen. Zwar mussten wir noch warten, bis
die Maschine ausgerollt und in Parkposition war, aber auch diese Zeit sollte
vergehen. Wir hatten uns gerade abgeschnallt und von unseren Sitzen erhoben, da
stand Sandro auch schon vor uns und grinste uns schelmisch an. 


„So da wären wir also nun.
Übrigens, auf dem Rückflug wäre es besser, wenn ihr euch auf das Bordklo
zurückziehen würdet, bevor ihr über euch herfallt. Denn wir werden nicht
alleine sein, da ein Knabenchor mitfliegen wird. Euren Transfer, vom Palladium
zum Flughafen habe ich bereits organisiert. Im Flughafengebäude wird euch
jemand erwarten und zum Best Western Premier Hotel Park Consul Köln bringen.
Branco hat dort für euch beiden eine Suite gebucht.“


Meine Augen wurden
immer größer. Eine Suite und dann auch noch in einem vier Sterne Hotel. Mit
allem hatte ich gerechnet, aber dass überstieg meine kühnsten Erwartungen bei
Weitem. Auch Sören schien sichtlich beeindruckt. Während wir zu dritt die
Maschine verließen, verabschiedeten wir uns und marschierten gespannt Richtung
Hauptgebäude. Es war alles wie Sandro es erklärt hatte, denn dort wartete
bereits ein junger Mann und hielt ein Schild mit unseren Namen hoch. Als wir
aus dem Gebäude traten, um Richtung Auto zu marschieren, staunten wir nicht
schlecht. Denn dort stand für uns ein Rolls-Royce, samt Chauffeur bereit. Auch
später in unserem Hotel wurden wir bereits erwartet. Die Formalitäten waren
erledigt und wir konnten endlich auf unser Zimmer, wo bereits ein romantisches Candle-Light-Dinner
bereitgehalten wurde. 


Irgendwann gegen zwei
Uhr morgens fielen wir erschöpft in unser Bett und schliefen sofort glücklich
ein, denn noch schöner hätte das Abenteuer Köln, wirklich nicht beginnen
können.
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Als
ich morgens im Hotelzimmer aufwachte, fühlte ich mich verwirrt. Aber warum nur?
Sören lag friedlich schlafend neben mir, doch irgendwas schien mir nicht so wie
sonst. Könnte es mit dem Traum zu tun haben, den ich auch in dieser Nacht
wieder hatte? 


Irgendwie ging es darin
um meine Mutter. Es waren sehr undeutliche Bilder, jedoch erkannte ich die Umrisse
ihres liebevollen Gesichts ganz deutlich. Dann war da noch mein Vater. Er sah
wütend aus, so wie an jenem Nachmittag, als er mich mit Marcello unter der
Dusche erwischte. Sie wollte mir irgendwas sagen, aber jedes Mal wenn sie nah
genug war, tauchte er auf und scheuchte sie weg. 


Wieso durfte ich damals
nicht mit zu ihrer Beerdigung, um mich von ihr zu verabschieden? Sicher ich war
damals erst sechs Jahre alt, aber sie war doch meine Mutter. 


Warum ließ mein Vater
es nicht zu, dass ich um sie trauere? Wieso hatte ich sofort wieder zu
funktionieren? Sie war doch schließlich der liebste Mensch, den ich hatte. Warum
wich er meinen Fragen immer wieder aus? 


So viele ungeklärte
Fragen, die mich jetzt seit zwölf Jahren immer wieder beschäftigten und bis in
meine Träume verfolgten. Wie schon so oft griff ich nach meinem Portmonee und
holte ihr abgegriffenes Foto heraus. Sie hatte genauso blaue Augen wie ich, sie
sah so zart aus, beinahe zerbrechlich. Wieder einmal rollten dicke Tränen über
mein Gesicht. Wenn ich die Zeit doch nur zurückdrehen könnte. Warum musste sie
sterben, sie war doch nie richtig krank. In diesem Moment zweifelte ich wieder
einmal an Gott. Wenn es ihn wirklich gibt, warum hatte er mir meine Mutter
genommen? Wusste er denn nicht, wie sehr ich sie brauchte? 


„Guten Morgen Haserl,
was ist denn los mit dir? Weshalb weinst du denn?“ 


Dass Sören aufgewacht war,
hatte ich gar nicht mitbekommen. Auch das er mit mir redete, nahm ich zunächst
nicht wahr. Erst als er mich zärtlich in seine Arme nahm, um mich zu trösten.
Auch er warf einen kurzen Blick auf das Bild. 


„Deine Mutter?“ 


„Ja.“ 


„Sie war eine
wunderschöne Frau. Du siehst ihr sehr ähnlich.“


„Findest du?“ 


„Ja du hast ihre Augen,
das Kinn und ein genauso süßes Stupsnäschen.“ 


Wieder brach mein Marco in Tränen
aus. Er suchte meine Nähe, ich bot ihm meine Schulter an und kraulte im
zärtlich den Nacken. Mehr konnte ich in diesem Moment nicht für ihn tun. Wie
viel Leid hatte mein Schatz in seinem Leben schon ertragen müssen. Ok auch ich
hatte meine Eltern verloren, aber ich war einfach noch zu jung, als der
schreckliche Unfall passierte. Deshalb habe ich auch keine wirkliche Erinnerung
mehr an sie. Für mich war es völlig normal bei meinem Paten und Marie
aufzuwachsen. Aber Marco kannte seine Mutter ja noch, sie war für ihn da, hatte
ihm all ihre Liebe gegeben. Als sie dann plötzlich fort war, muss es sich für ihn
wie ein Weltuntergang angefühlt haben. 


Es grenzte beinahe an ein Wunder,
dass mein Süßer keine größeren Schäden an seiner Seele genommen hatte. 


„Marco du bist ein wirklich
starker, junger Mann geworden, deine Mutter wäre bestimmt stolz auf dich.“ 


Langsam beruhigte er sich wieder,
wir schauten uns an, unsere Lippen trafen sich und im nächsten Augenblick
verloren wir uns in einem Kuss. Hernach schliefen wir aneinander geschmiegt
erneut ein. Wie viel Zeit inzwischen vergangen war, hatten wir überhaupt nicht
mitbekommen. Es musste wohl gegen 13 Uhr gewesen sein, als das Telefon
klingelte. Verschlafen nahm ich den Hörer ab. 


„Mosbacher!“ 


„Guten Tag Herr Mosbacher, Krüger
von der Rezeption. Mein Chef lässt anfragen ob Sie und Herr Stampone zufrieden
sind. Haben sie irgendwelche besonderen Wünsche?“ 


„Ja wir sind bisher zufrieden. Wir
würden aber gerne heute im Bett bleiben, ist es wohl möglich, dass Sie uns das
Mittagessen ans Bett bringen lassen?“ 


„Aber sicher ist das möglich. Wir
haben gerade italienische Woche, darf ich Ihnen unsere Spagetti Carbonara
empfehlen?“ 


„Gerne doch, dass Ganze bitte
zweimal.“ 


„Gut Herr Mosbacher, dann lasse ich
ihnen das Essen in einer halben Stunde aufs Zimmer liefern. Einen schönen
Aufenthalt noch.“ 


Von dem Telefonat hatte Marco
überhaupt nichts mitbekommen, er lag immer noch friedlich da und schlief mit
dem Kopf auf meiner Brust. Erst zehn Minuten, bevor das Essen kam, weckte ich
ihn. 


„Marco?“ 


„Hmmmm?“ 


„Spatzerl, des Bett brennt.“ 


„WAAAS?“ 


Wie von der Tarantel gestochen
schreckte er hoch, schlug die Decke beiseite und sprang wie ein Verrückter
hinaus ... und sprintete Richtung Bad. Kurze Zeit darauf kam mein nackter Engel
mit einem Eimer voll Wasser zurück, erst jetzt registrierte er, dass ich in
wieder einmal auf den Arm genommen hatte.


„Sören du bist so ein
Arsch, i hab des jetzt wirklich g'glaubt. I schwör dir, des zahl i dir heim...
Cent für Cent.“


 „Aber bitte nit jetzt
unser Essen kommt gleich. Außerdem, bist du des heißeste G'rät, dass i je im
Bett liegen hatte.“ 


Eigentlich hätte ich
jetzt den Eimer nehmen und einfach über ihm ausgießen sollen. Aber irgendwie
fand ich die ganze Situation auch wieder witzig. Nur alleine die Vorstellung,
dass ich wirklich blöd ausgesehen haben musste, trieb mir vor Lachen die Tränen
in die Augen. Gerade hatte ich den Eimer wieder zurück ins Bad gebracht, als es
auch schon an die Tür klopfte. Also hechtete ich wieder rüber zum Bett ... sprang
hinein und deckte mich zu. 


Gerade noch
rechtzeitig, denn im nächsten Moment wurde die Tür geöffnet und ein höchstens
sechzehnjähriger gut aussehender Boy schob einen Wagen mit unserem Essen
herein. Er nahm das Tablett runter und platzierte es zwischen uns, nahm die
Deckel ab und stellte sie zurück auf den Wagen. Sören hatte mal wieder eine
Erektion, die das Tablett auf seiner Seite abheben ließ. Natürlich blieb dies
auch dem jungen Mann nicht verborgen. Er errötete, drehte sich verschämt um und
verließ, ohne ein Wort zu sagen unser Zimmer. 


„Na der hatte es aber
plötzlich eilig. Guten Appetit Engelchen.“


„Marco?“ 


„Ja, was ist denn
Engelchen?“


„Ach nichts Besonderes
... guten Appetit.“ 


Noch während wir am
Essen waren, fiel mir auf, dass auf dem Wagen zwischen unseren Desserts ein
kleiner Umschlag stand. Komisch dachte ich mir, schenkte der Sache aber
zunächst keine weitere Beachtung, da die Spaghetti meine volle Aufmerksamkeit
brauchten. 


„Mmmmm die waren
wirklich lecker. Nicht so gut wie deine Marco ... aber nicht schlecht.“ 


Für dieses Kompliment
gab ich Sören erstmal einen leidenschaftlichen Kuss. Dann stand ich eigentlich
nur kurz auf, um unsere Desserts zu holen. Wieder fiel mein Blick auf diesen
Umschlag. Was die Sache noch seltsamer erscheinen ließ, war das, was darauf
stand. Nur von Marco Stampone persönlich zu öffnen. Langsam stellte ich die
Teller ab und griff nun nach dem Kuvert. 


„Sören?“ 


„Ja Liebster?“


 „Irgendetwas stimmt
hier nicht.“ 


„Wie kommst du denn
jetzt auf so was?“ 


„Dieser Umschlag hier
ist an mich adressiert.“ 


„Dann mach ihn doch
einfach auf und schau nach.“ 


Langsam und sichtlich nervös riss
Marco das Kuvert auf, nahm den Brief heraus ... entfaltete ihn und begann in
leise zu lesen. 


Jetzt lief alles wie in einem Film.
Die Farbe wich aus seinem Gesicht, seine Pupillen weiteten sich. Das Nächste
was ich sah war, dass der Brief zu Boden segelte. 


„Oh mein Gott, NEIIIIIIIIIIIIIIN“, rief
er noch, bevor er ohnmächtig zusammenbrach. 


Sofort hechtete ich aus dem Bett,
kniete mich neben Marco, nahm ihn auf und legte ihn zurück ins Bett. 


„Marco Liebling, was ist los?“ 


Er riss die Augen auf und starrte
mich einfach nur an. Er versuchte zu sprechen aber es ging nicht. Sofort griff
ich nach dem Telefon und ließ einen Notarzt rufen. Quälend lange Minuten
begannen. Was war denn nur passiert? Es musste irgendwas mit dem Brief zu tun
haben. Also nahm ich ihn vom Boden auf und begann ihn zu lesen.


 


Sehr geehrter Herr
Stampone,


Sie sind jetzt achtzehn
Jahre alt, und dass was ich Ihnen schreibe muss, für sie jetzt erstmal verrückt
klingen. Aber es ist an der Zeit, dass sie erfahren was wirklich vor zwölf
Jahren geschehen ist. 


Ihre Mutter ist nicht
tot, sie lebt. Ihr Vater hat sie aus dem Haus geworfen und sich von ihr
scheiden lassen, nachdem sie von einem jungen Studenten (mir), in den sie sich
verliebt hatte, schwanger wurde. Der junge Mann, der Ihnen diesen Brief
überbracht hat, ist ihr Halbbruder Steven. 


Bitte denken sie jetzt
nicht falsch über ihre Mutter. Aber und dass wissen Sie inzwischen selber, Ihr
Erzeuger ist alles andere als der liebevolle Ehemann und Vater. Er hat ihre
Mutter zuletzt, immer wieder geschlagen und sie gezwungen mit ihm zu schlafen.


Ihre Mutter möchte,
dass ich Ihnen ausrichte, dass sie, Sie niemals vergessen hat und sehr liebt.
Gerne möchte sie mit Ihnen in Kontakt treten. Wenn Sie diesen nicht wünschen,
dann könnte sie es verstehen und wünscht Ihnen, für Ihr weiteres Leben, alles
Glück dieser Erde. Ansonsten melden sie sich bitte bei mir in meiner Kölner
Kanzlei, damit wir dort alles weitere Besprechen können. Meine Adresse und
Telefonnummer finden sie im Briefkopf.


Hochachtungsvoll 


Dr. jur. Martin Süper 


Rechtsanwalt und Notar


Gerade hatte ich die letzten Zeilen
gelesen, als ein Arzt eintraf und anklopfte. Damit ich nicht völlig nackt
dastand, sprang ich schnell in meine Boxer und bat ihn herein. Um ihn ins Bild
zu setzen, schilderte ich kurz, was geschehen war. Natürlich erwähnte ich auch,
was sich zuvor in Wienchen zugetragen hatte. Der Arzt untersuchte meinen Marco
noch kurz, dann gab er ihm eine Spritze.


„Das Mittel wird ihren Freund
beruhigen, alles, was er jetzt braucht, ist viel Ruhe und Schlaf. Morgen sollte
er wieder fit sein. Wenn es dennoch Probleme geben sollte, dann rufen sie mich
einfach an, hier ist meine Karte.“
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‚Wieso
liege ich wieder im Bett ... ich wollte doch gerade die Desserts für uns holen?
Moment mal, wieso ist es dunkel draußen?‘


„Sören?“ 


„Hey Marco du bist ja
wieder wach. Wie fühlst du dich?“ 


„Etwas matt aber sonst
ok ... wieso fragst du?“ 


„Schatz, du hattest das
Bewusstsein verloren, nachdem du den Brief gelesen hattest.“


‚Ja stimmt‘, dachte
ich, irgendwas war da. Langsam kam die Erinnerung zurück. Der Inhalt hatte mich
buchstäblich wie ein Blitz getroffen. 


„Sören?“ 


„Ja Hasi?“ 


„Hast du den Brief
gelesen? Da steht drin, dass meine Mutter noch am Leben sein soll.“ 


Jetzt erzählte Sören mir,
was in den vergangen Stunden alles passiert war. Dass er mich ins Bett
zurückgelegt hatte, nach einem Notarzt gerufen habe und dass er, weil er so
besorgt war, dann natürlich den Brief gelesen hatte. Keine noch so winzige Einzelheit
ließ er dabei aus. 


„Glaubst du, dass es
die Wahrheit ist?“ 


„Marco Schatz, es stimmt wirklich.
Denn ich habe am Nachmittag bereits mit der Kanzlei Süper und Kollegen
telefoniert. Zwar wollte man mich erst nicht zu ihm durchstellen, aber du
kennst mich ja. Wenn es um unser Glück geht, dann kenne ich keine Verwandten.“


Marco legte seinen Kopf auf meine Brust
und schielte zu mir hoch.


„Erzähl was hast du angestellt?“ 


„Gar nichts weiter, ich habe
lediglich erklärt, dass ich dein Lebensgefährte bin und wenn man mich nicht
sofort verbindet, rechtliche Schritte einleiten würde ... und siehe da,
plötzlich hatte ich Dr. Süper am Rohr.“


„Schahatz?“ 


„Ja mein Süßer?“ 


„Du bist wirklich der tollste Mann,
den ich kenne.“


Bevor ich ein weiteres Wort sagen
konnte, versiegelte Marco meine Lippen erstmal mit einem Kuss.


 „So jetzt darfst du weiter
erzählen.“ 


„Also wie gesagt deine Mutter lebt,
sie heißt jetzt allerdings Süper und du hast wirklich einen Halbbruder mit
Namen Steven. Übrigens hat sie dich nie ganz aus den Augen verloren, weil eine
der Angestellten deines Vaters sie stets auf dem Laufenden hielt. Einer von
Steven's Freunden absolviert gerade ein Praktikum hier im Hause. Dadurch
erfuhren die Süpers von unserer Ankunft hier im Hotel. Deshalb konnten sie ihn
problemlos hier einschleusen und den Brief zustellen lassen. Marco eine Frage …
bist du dazu bereit deine Mutter treffen? Es würde ihr soviel bedeuten.“ 


Marco überlegte nicht lange dann
schaute er mich glücklich an.


„Ja natürlich will ich das.“ 


„Genau mit dieser Antwort habe ich
gerechnet und einen Termin um 10:30 Uhr in der Kanzlei vereinbart. Die ist
übrigens nur 800 Meter von hier in der Markgrafenstraße. Wir machen also heute
Vormittag einen kleinen Spaziergang. So Marco, jetzt würde ich vorschlagen,
dass wir noch ein wenig die Augen zu machen, denn es ist 3:30 Uhr und die Nacht
ist schnell vorbei. Schlaf gut Spatzerl.“ 


„Du auch Engelch...“ 


Weiter kam Marco nicht mehr, denn
im nächsten Augenblick weilte er bereits wieder im Land der Träume. Deshalb
löschte ich das Licht, nahm ihn in den Arm und sank ebenfalls endlich in den
Schlaf. 


Zum ersten Mal seit
Jahren wachte ich morgens in dem sicheren Bewusstsein auf, dass Mutti lebt.
Jetzt verstand ich, warum mein Erzeuger ständig meinen Fragen auswich. Auch der
Traum ergab für mich endlich einen Sinn. Jetzt wusste ich, was sie immer wieder
mitzuteilen versuchte. Da ich Sören noch etwas schlafen lassen wollte, machte
ich nur leise das Licht am Nachttisch an, nahm den Brief und überflog ihn
wieder und wieder. Wie sehr musste auch sie all die Jahre unter unserer
Trennung gelitten haben. Einerseits machte es mich traurig, dies alles jetzt zu
wissen. Andererseits überwog aber die Freude, denn endlich würde ich sie wieder
in meine Arme schließen können. 


Endlich würde sich
wenigstens dieser Kreis wieder schließen und mein Vater würde nichts, aber auch
wirklich gar nichts daran ändern können. 


Wie gespannt war ich
darauf meinen kleinen Halbbruder Steven kennenzulernen. Schließlich war er mir zwölf
Jahre lang vorenthalten worden. Beschwingt stand ich auf und ging leise ins Bad,
um dort die große runde Wanne vorzubereiten. 


Etwa fünfzehn Minuten
später ging ich wieder rüber, um meinen Sören zärtlich zu wecken. Der zog mich
einfach zurück ins Bett und begann mich wild zu umarmen und überall zu küssen.
Es war so wunderschön, zum ersten Mal seit Tagen fühlten wir uns beide total
befreit. Auch der nachfolgende Sex war schöner als je zuvor. Ausgelassen, aber
dennoch zärtlich gaben wir uns unserer Lust hin, bis wir dann endlich total
ausgepowert aufstanden, um in der Badewanne noch ein wenig zu schmusen und uns
gründlich, gegenseitig zu waschen. Zuletzt trockneten wir uns noch gegenseitig
ab. Wieder einmal schauten wir uns verliebt an und versanken in einem scheinbar
nicht enden wollenden Kuss. Erst Minuten später lösten sich Sören's Lippen von
den meinen.


„Marco Schatz vertraust du mir?“ 


„Natürlich Sören, wie kannst du so
was fragen“, antwortete mein Engel gespielt beleidigt. 


„Gut, dann schließe bitte deine
Augen.“ 


Als Marco dies getan hatte, nahm
ich ihn auf meine Arme und trug ihn ins Zimmer zurück. Dort hatte der Roomservice
zwischenzeitlich ein Sektfrühstück vorbereitet. Was mein Schatz nicht wusste,
war dass ich, während er das Bad vorbereitete, mit der Rezeption telefoniert
hatte und mich danach nur schlafend gestellt hatte. Vorsichtig ging ich mit ihm
zum Tisch und setzte ihn wieder ab.


„So Spatzerl jetzt darfst du die
Augen wieder öffnen.“ 


Im ersten Moment konnte er gar
nicht glauben was er dort sah denn der ganze Raum war erfüllt von Kerzenlicht.
Wie Gott uns schuf, setzten wir uns gegenüber an den Tisch. Marco's Augen
glänzten die ganze Zeit, während wir uns über die frischen Semmeln hermachten. 


Zwar schien er etwas zu vermuten,
doch was als Nächstes folgen sollte, übertraf seine Erwartungen absolut.
Vorsichtig nahm ich die Sektflasche aus dem Kühler und schenkte uns davon ein.
Hernach stand ich auf ... ging mit meinem Glas auf seine Seite des Tisches und
stellte es zunächst ab. 


„Marco, als wir uns im September
begegnet sind, hatten wir beide gerade Schlimmes erlebt. Als sich unsere Blicke
dann zum ersten Mal kreuzten, hast du direkt in mein Herz geschaut. In diesem
Augenblick wusste ich bereits, du bist der eine nach dem ich immer gesucht habe
und mit dem ich auch den Rest meines Lebens verbringen möchte. Wir beiden haben
in dieser kurzen Zeit so viel erlebt, Schönes aber auch Schlimmes. Dies alles
hat uns so unendlich starkgemacht, gemeinsam überstehen wir alles. Marco ich
liebe dich, deshalb möchte ich mich hier und jetzt mit dir verloben.“ 


Dass wir nach österreichischem Recht,
nicht würden heiraten können, war in diesem Moment völlig egal. Hauptsache, wir
hatten als optisches Zeichen unserer Verbundenheit Ringe. Diese waren in einer
kleinen Schachtel, mit Tape unter den Tisch geklebt. 


Als ich sie unter den strahlenden
Blicken Marco's mit einem geschickten Griff hervorholte rollten einige Tränchen
über seine Wangen.


Ja Sören hat recht. Mit
allem hatte ich gerechnet, nur nicht mit unserer Verlobung. Aber zurück zum
Geschehen.


Dieses Glücksgefühl als
Sören die Verlobungsringe unterm Tisch hervorzauberte, lässt sich nicht mit
Worten beschreiben. Nur alleine diese wunderschöne Liebeserklärung wäre es
schon Wert gewesen, sich ein Leben lang daran zu erinnern. Als er mir den
goldenen Ring an meinen Finger steckte, flogen vor meinem geistigen Auge tausend
weiße Tauben in den strahlend blauen Himmel. Dann stießen wir an, tranken einen
Schluck, stellten die Gläser wieder ab und küssten uns. Es war wie in einem
wunderschönen Traum, denn endlich gehörten wir wirklich zusammen. Daran würde
auch kein Gesetz der Welt etwas ändern können. 


Erst gegen 9:30 Uhr
zogen wir uns langsam an und verließen gemeinsam das Zimmer. Als wir dann
Händchen haltend, in den Fahrstuhl stiegen um ins Erdgeschoss zu fahren wuchs
die Spannung in mir mit jedem Meter. 


Würde meine Mutter mich
überhaupt wiedererkennen? 


An der Rezeption
erkundigten wir uns nur kurz nach dem Weg dann traten wir hinaus in die kalte
Kölner Dezemberluft. Dank der guten Beschreibung fanden wir unseren Weg recht
schnell. Als wir dann vor der Kanzlei in der Markgrafenstraße eintrafen,
blieben wir noch kurz stehen. 


Ein letzter Kuss ...
Augen zu und durch.


Marco legte seinen Finger auf den
Knopf der Sprechanlage und drückte ihn. Nun wuchs auch die Spannung in mir,
denn ab hier wusste auch ich nicht mehr was uns erwarten würde. 


„Ja bitte?“


„Grüß Gott i bin der Marco Sta...“ 


Weiter kam er nicht.


„Guten Morgen dann kommen Sie mal herein,
mein Chef erwartet Sie bereits.“ 


Ssssss ... Marco öffnete die Tür ...
wir gingen hindurch, sie viel zurück ins Schloss und im nächsten Augenblick
wurden wir auch schon von einem freundlichen, etwa 1,90 m großen Mann,
mittleren Alters begrüßt.


„Guten Tag Herr Stampone, ach und
Sie sind dann sicher der Herr Mosbacher. Wenn ich mich kurz vorstellen darf,
ich bin der Martin Süper. Ich hoffe Sie beiden haben Zeit mitgebracht, denn wir
drei fahren jetzt direkt zu mir nach Marienburg. Frau Meiners ich bin für den
Rest des Tages nicht im Hause. Wenn etwas besonders Wichtiges sein sollte,
wissen sie ja, wie sie mich erreichen können, und informieren sie doch bitte
meine Frau, dass wir unterwegs sind.“ 


Dass es so schnell weiter gehen
würde, damit hatten wir beide nicht gerechnet, aber so blieb uns wenigstens
keine Zeit noch lange zu überlegen.


„So Marco, wenn Sie und ihr Verlobter
mir jetzt bitte zum Parkplatz folgen würden?“ 


Also machten wir, immer noch Händchen
haltend, auf den Absätzen kehrt und steuerten gemeinsam mit Rechtsanwalt Süper
auf den Ausgang zu. Von der Fahrt bekamen Marco und ich überhaupt nichts mit,
da wir uns sehr angeregt mit unserem Fahrer unterhielten, schnell waren wir per
du.


Erst als wir zwanzig Minuten später
in den Schillingsrotter Weg einbogen, wurde mein Marco seltsam still.


Nur noch wenige Meter
trennten mich von meiner Mutter. Vor einer Villa im Fünfzigerjahrestil endete
unsere Fahrt. Alles wirkte auf mich wie in einem Märchen, das Haus wurde
umrahmt von einem wunderschönen großen Garten, der im Sommer besonders schön
sein musste. Hier soll meine Mutter jetzt leben? Es war ein totaler Gegensatz
zu dem, was sie früher hatte. Als kleiner Bub hatte ich mir immer versucht
vorzustellen wie es sein müsste in einem so schönen Haus zu leben. War dies
jetzt alles nur ein Traum? Oder passierte es wirklich. 


Unsicherheit. 


Wieder einmal mehr
suchte ich Sören's Nähe. Auch er war total gefangen von diesem Anblick. Ok,
Martin hatte uns bereits erklärt, dass Marienburg das vornehmste und teuerste
Wohnviertel Kölns sei, aber das es wirklich so schön ist, damit hätte ich
niemals gerechnet. 


„So Marco, Sören es ist
soweit, dann lasst uns mal aussteigen und ins Haus gehen.“ 


Die paar Schritte bis
zum Eingang erschienen mir wie eine Ewigkeit. Gespannt und ängstlich klammerte
ich mich an meinen Mann. Am liebsten wäre ich umgedreht ... ein letztes Mal
blieben wir kurz stehen. 


„Marco mein Schatz,
noch könnten wir umkehren, aber wir sind jetzt soweit gekommen, du bist soweit
gekommen.“ 


Martin beobachtete uns
stumm. 


Sören schaute mir noch
einmal tief in die Augen und sagte den entscheidenden Satz: 


„Komm schon lass uns
reingehen, deine Mutter wartet.“ 


Dann trafen sich unsere
Lippen. Als wir uns voneinander gelöst hatten und zur Tür rüber schauten, stand
sie bereits da und blickte mich an. Sie hatte sich in den zwölf Jahren kaum
verändert. Ihre Augen hatten immer noch denselben wunderschönen Glanz. 


„MARCO, endlich.“ 


In diesem Moment gab es
für mich kein halten mehr, alle Zweifel waren beiseite gewischt. Sören lies
mich los, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren ... ich rannte auf sie zu ...
und schloss sie in die Arme. All die Jahre unserer Verzweiflung waren mit
dieser einen Umarmung wegwischt. Tränen rollten, endlich hatten wir uns wieder.



Sören und Martin
warteten noch eine Weile, dann kamen sie auf uns zu und gemeinsam gingen wir
ins Haus. Auch dort wurden wir bereits erwartet. Steven kam auf mich zu gab mir
zunächst artig die Hand und im nächsten Moment umarmte er mich bereits, als ob
wir uns seit Jahren kennen würden. Das gemeinsame Mittagessen und der
anschließende Nachmittag vergingen wie im Fluge, denn schließlich hatten wir
uns ja viel zu erzählen. 


Zwölf Jahre waren
aufzuarbeiten. Selbst die wenigen gemeinsamen Erinnerungen lebten wieder auf.
Die ganze Zeit über hörte Steven nur gespannt zu. Nur einmal unterbrach er uns
ganz kurz.


„Marco es ist schön,
endlich einen großen Bruder zu haben. Willkommen in der Familie.“
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„Mama
Papa, dürfen Marco und Sören heute hier bei uns bleiben? Sie können doch in
meinem Bett schlafen.“ 


Meine Mutter schaute
Steven etwas erstaunt an, dann sah sie fragend zu Martin rüber. Der grinste
zunächst nur verschmitzt. 


„Und wo willst du dann schlafen
mein Sohn? Dein Bett ist keinesfalls groß genug für euch drei.“ 


„Och Mensch Dad, als ob
ich dass nich selber wissen würde. In meinem Zimmer ist Platz genug und
außerdem habe ich doch auch noch das bequeme Sofa. Da kann ich ganz super drauf
schlafen. Außerdem weiß ich genau, dass Marco und Sören ein Paar sind.“ 


„Ach und woher will
mein Herr Sohn das so genau wissen?“ 


„Also wirklich Paps,
nur weil ich erst zwölf bin, heißt dass noch lange nicht, dass ich blind bin
oder blöde. Die Beiden tragen goldene Ringe an ihren linken Fingern. Das
bedeutet nämlich, dass sie verlobt sind.“


Jetzt schaute Steven
Hilfe suchend, zu uns beiden herüber.


„Stimmt doch, oder?“ 


„Ja kleiner Bruder du
hast absolut recht.“ 


Zur Bestätigung küssten
wir uns. Obwohl ich zugeben muss, dass es zunächst ungewohnt war, dies vor
meiner Mutter zu tun. 


„Aber was ist, wenn die
beiden heute Nacht ...“ 


„Also Ma wirklich,
glaubst du ernsthaft, dass ich dann keine Lösung wüsste? Dann würde ich leise
aufstehen und hier im Wohnzimmer schlafen.“


Jetzt schaltete ich mich
vermittelnd in das Gespräch ein. Denn mir gefiel diese Idee. Schließlich wäre
es für mich die Möglichkeit meine Schwiegereltern noch genauer kennenzulernen
und Marco bliebe mehr Zeit für sich und seinen kleinen Bruder. 


„Tja Simone und Martin, der Kleine
hat überzeugend argumentiert. Also wenn ihr nichts dagegen habt, dann würden
Marco und ich wirklich gerne über Nacht bleiben. Außerdem könnten wir bei
dieser Gelegenheit auch gleich noch ein wenig unsere Verlobung mit euch feiern.“



Steven schaute triumphierend in die
Runde. Dann holte er zum nächsten Schlag aus.


 „Mami, Papi, wenn ihr ja sagt,
dann bezahl ich für uns alle von meinem Taschengeld ein tolles Essen.“ 


Dieses Argument zog bei seinen
Eltern, sie zwinkerten mir zu und sagten ja. Marco schaute nur noch in die
Runde.


„Werde ich eigentlich auch noch
gefragt ob ich dass überhaupt möchte“, fragte er gespielt entrüstet. 


Steven und ich nahmen kurz
Blickkontakt auf ... dann schauten wir Marco an. 


„Nein! Denn wir haben dich bereits
überstimmt.“ 


Im nächsten Augenblick fingen wir
alle an zu lachen. Doch trotz der ausgelassenen Stimmung, hatte ich plötzlich
das Gefühl als würde mir etwas fehlen. Oder anders ausgedrückt, gerade jetzt
vermisste ich meine Eltern, obwohl ich sie nicht einmal gekannt habe. Wie gerne
hätte ich sie jetzt dabei gehabt ... ihnen stolz meinen Verlobten und die
Schwiegereltern vorgestellt, doch dass ging ja leider nicht. Aber ich wollte
wenigstens Onkel Franz und Marie an unserem Glück teilhaben lassen. 


„Martin, Simone dürft i wohl mal
eben in Haiderbach anruf'n?“ 


„Sicher, hier ist das Telefon. Ist
es wichtig oder können wir dabei bleiben?“ 


„Bleibt's ruhig dabei, weil des was
i zum sagen hab, dürft's ihr ruhig hören.“ 


Nervös wie ein Schuljunge wählte
ich die Nummer vom Onkel Franz. Als das Freizeichen ertönte, stellte ich auf
Mithören. 


„Bei Huber?“ 


„Grüß Gott Marie, ist der Onkel
Franz auch in der Nähe?“ 


„Juten Tach Engelchen, det is ja
wohl die dümmste Frage, die du jemals jestellt hast. Kiek doch mal uff die Uhr.
Natürlich isser in der Nähe. Denn wart mal kurz, icke jeb ihn dir.“ 


„Huber?“ 


„Hallo Onkel Franz, Marco und ich
haben uns heute verlobt und du glaubst nicht, wo wir gerade sind.“ 


„Na dann mal herzlichen
Glückwunsch, das freut mich für euch beiden, hatte so was ja schon lange
vermutet.“ 


„Danke, auch von Marco, aber das
ist noch längst nicht alles, i bin ja so aufg'regt. Sitzt du bequem?“ 


„Ja wieso?“ 


„Stell dir vor wir sind bei Marco's
Mutter, sie lebt und Marco hat einen Halbbruder.“ 


Schweigen ... dann murmelte mein
Pate etwas vor sich hin. 


„Onkel Franz?“ 


„Äh, ja Sören?“ 


„Hast du verstanden was ich dir
gerade erzählt habe?“ 


„Dann stimmen die alten Geschichten
also doch.“ 


Wieder Schweigen. Selbst im
Wohnzimmer der Süpers hätte man einen Stecknadelkopf fallen hören können.


„Onkel Franz? Welche G'schichten?“ 


„Hmmm.“ 


„Onkel Franz bist du noch da? Was
für G'schichten?“ 


Ein letztes Mal schwieg mein Pate,
dann fing er an zu erzählen. 


„Nun ja, hinter vorgehaltener Hand
wurde immer gemunkelt, dass es im Hause Stampone nicht mit rechten Dingen
zugegangen sein soll, als die junge Frau plötzlich nicht mehr da war und tot
sein sollte. Jedoch traute sich keiner diese Version zu hinterfragen, denn
Giovanni Stampone galt schon immer als besonders unberechenbarer Mann. Er soll
seine erste Frau im Streit erschlagen haben. Die Tat konnte ihm allerdings nie
nachgewiesen werden.“


Während Onkel Franz
dies alles erzählte sank meine Stimmung auf den Nullpunkt. Verzweifelt schaute
ich in die Runde, als meine Blicke die von Stevey kreuzten, rollten dicke
Tränen über seine Wangen. Deshalb ging ich zu ihm rüber, nahm ihn in den Arm
und versuchte ihn zu trösten. Ein kurzer Blick rüber zu meiner Ma genügte. Sie
nickte einfach nur. 


Wenig später verließen
wir das Wohnzimmer und gingen gemeinsam auf sein Zimmer, setzten uns hin und
sahen uns eine ganze Weile einfach nur stumm an. 


„Marco?“ 


„Ja Steve?“ 


„Warum muss es so böse
Menschen geben?“ 


„Weißt du kleiner
Bruder, dass habe ich mich auch schon oft gefragt.“


„Wäre es denn nicht
viel schöner, wenn alle Menschen so wären wie Mama und Papa?“ 


„Ja, das wäre es wohl.“



„Du Marco darf ich dir
noch eine Frage stellen?“ 


„Ja klar darfst du,
schließlich sind wir doch schon Freunde geworden oder?“ 


„Joa stimmt. Wie hast
du dich gefühlt, als dein Vater dich rausgeschmissen hat?“ 


„Es war eine Mischung
aus Wut und Verzweiflung. Diese Erfahrung, die ich gemacht habe, wünsche ich
wirklich niemandem. Es ist kein schönes Gefühl, nachts in irgendwelchen
Hauseingängen zu liegen. Mein Glück war wirklich, dass Sören und ich uns am
nächsten Abend getroffen haben, auch wenn es unter unglücklichen Umständen war.“



Steven schaute mich
großen Augen an, dann nahm er mich in den Arm und gab mir einen Kuss auf die
Wange. 


„Ich hab dich lieb
großer Bruder.“ 


In diesem Moment ging die
Tür auf und Sören kam rein. 


„Hey, hey, hey junger
Mann, der Marco gehört mir“, sagte er gespielt eifersüchtig. 


Steve schaute ihn kurz
an, dann stand er auf stürmte auf Sören los, drückte ihn ganz fest und gab auch
ihm einen Kuss auf die Wange. 


„Und dich habe ich auch
lieb Schwager. So und jetzt lasst uns endlich essen bestellen, ich hab Hunger
wie ein Wolf.“ 


Kaum hatte Steven den Satz beendet,
da war er auch schon aus dem Zimmer und ich war mit Marco alleine. Er stand
auf, kam zu mir rüber und nahm mich in den Arm. 


„Halte mich bitte ganz fest, ich
brauch das jetzt einfach.“ 


Seine Stimme hatte beinahe etwas Flehendes.
Man merkte ihm deutlich an, dass ihn die Informationen meines Paten sehr mitgenommen
hatten.


„Marco noch etwas, Miro soll
ausgesagt haben, dass dein Vater ihn regelrecht gegen dich aufgehetzt hätte.“ 


Marco begann am ganzen Körper zu
zittern und seine Augen verengten sich zu Schlitzen. 


„Dieses Schwein ... dieses dreckige
Schwein. Reicht es denn nicht, dass er mich rausgeworfen hat? Muss er auch noch
andere Leute mit reinziehen?“


Wieder einmal rollten Tränen über
sein Gesicht. Deshalb legte ich seinen Kopf an meine Schulter, redete ganz
ruhig auf in ein und kraulte seinen Nacken. Langsam beruhigte er sich wieder. 


Dann schaute er mich an und
flüsterte: 


„Ich habe Angst Sören … Angst irgendwann
so zu werden wie er.“ 


„Marco mein Schatz diese Gefahr ist
relativ gering, denn du hast mehr von deiner Mutter. Aber ich verspreche dir,
dass ich auf dich aufpassen werde.“ 


Nach diesen Worten hellte sich sein
Blick wieder etwas auf. Seine Augen strahlten wieder etwas mehr Zuversicht aus.
Ein Lächeln huschte über seine Lippen, dann folgte ein langer Kuss. Als sich
unsere Lippen wieder trennten, sahen wir uns noch einige Minuten schweigend an,
bis Simone die Stille durchbrach, sie hatte scheinbar unser Gespräch
mitbekommen. 


„Entschuldigt bitte, wenn ich euch
stören sollte. Marco mein Großer, du bist genauso geworden, wie ich es mir immer
gewünscht und erhofft hatte. Wie du vorhin mit deinem kleinen Bruder umgegangen
bist, obwohl du ihn ja noch gar nicht richtig kennst, hat mich wirklich tief
beeindruckt. Er hat es uns gerade ganz stolz erzählt. Mit der Wahl deines
Partners bin ich auch sehr zufrieden, er macht dich glücklich und das ist es,
was im Leben zählt. Eine Charaktereigenschaft, die deinem Vater niemals zu
eigen wurde.“


 Jetzt kam sie auf uns zu, wir
nahmen sie in unsere Mitte und gingen gemeinsam zum Sofa. 


„Ma jetzt habe ich eine Frage an
dich, warum hast du mich nicht einfach mitgenommen?“ 


Simone ergriff die Hand ihres
Sohnes und versuchte es ihm zu erklären. 


„Marco Schatz nichts hätte ich
lieber getan, aber es ging nicht. Wir hätten das finanziell nicht auf die Reihe
bekommen. Der Martin war doch damals noch Student. Dein Vater hatte dafür
gesorgt, dass ich keinen Zugriff mehr auf das gemeinsame Konto hatte. Zudem
trug ich doch Steven unter meinem Herzen. Hinzu kam der Umstand, dass ich
lernen musste, in einem für mich fremden Land zurechtzukommen. Wie oft habe ich
in den folgenden Monaten versucht, dir Briefe zu schreiben, aber sie kamen alle
ungeöffnet zurück. Durch Angelina erfuhr ich, dass er überall rumerzählte ich
wäre tot. Irgendwann später nach unserer Scheidung drohte er mir sogar mich umzubringen,
wenn einer seiner Söhne jemals erfahren würde, dass ich noch lebe.“ 


Marco hörte seiner Mutter einfach
nur zu, dann nahm er sie in seine Arme und drückte sie ganz fest an sich. Es
war ein so schönes Bild in diesem Moment, Mutter und Sohn endlich wieder
vereint zu sehen. 


„Mutti, dass werden wir alles
nachholen. Ich bin so froh, dich endlich wieder zu haben.“ 


Wie viel Zeit inzwischen vergangen
sein musste, bekamen wir drei erst mit, als Steven wieder ins Zimmer trat. 


„Mutti, Marco, Sören kommt ihr
jetzt bitte endlich runter? Das Essen ist da.“ 


„Was gibt’s denn
Leckeres?“ 


Auf diese Frage schien
sich der kleine Gauner vorbereitet zu haben. Denn er grinste schelmisch.


„Pizza Wuff!“ 


Sören und ich blickten
uns verwirrt an. 


„Pizza was?“ 


„Pizza Wuff ... mit
Hund!“ 


Nach dieser Antwort
entglitten uns beiden zunächst die Gesichtszüge. Simone konnte sich nur mühsam
das Lachen verkneifen, schließlich kannte sie ja den Humor ihres Jüngsten. 


„Kleiner Scherz ... hi,
hi. Ich habe für uns alle Knusperente süß scharf beim Chinesen bestellt.“ 


Jetzt mussten wir alle
lachen, da hatte es der Kleine doch wirklich geschafft, uns auf den Arm zu
nehmen. Man konnte Stevey einfach nicht böse sein. Im Gegenteil, er war halt
ein richtiger Sunnyboy, der wegen seiner herzigen Art auch auf der Schule und
im Sportverein sehr beliebt war.


„Gibt's auch die üblichen
Scherz-, äh Glückskekse?“ 


„Joa, jetzt aber
wirklich, lasst uns endlich essen gehen, bevor uns das Entlein wegfliegt.“


Dem hatten wir nichts
mehr entgegenzusetzen. Also gingen wir gemeinsam runter und machten uns über
das Essen her, als ob wir alle seit Monaten nichts mehr bekommen hätten. Auch
wenn ich mich zunächst mit den Stäbchen etwas schwer tat. Doch nachdem der
Kleine mir die Handhabung genau erklärt hatte, ging es nach den ersten
Versuchen immer besser. Es war eine wirklich total gelöste und lockere
Stimmung. Wer uns gesehen hätte, würde niemals vermuten, dass wir eben noch
total negative Dinge erfahren hatten.


Nachdem wir alle satt waren,
lehnten Marco und ich uns zurück, atmeten tief durch und rülpsten aus tiefstem
Herzen. Stevens Augen wurden immer größer, dann schüttelte er verlegen mit dem
Kopf. 


„Was denn kleiner Bruder, was keine
Miete zahlt, muss raus.“ 


Nach diesem Spruch mussten wir erst
einmal wieder lachen. Als später der Tisch fertig abgeräumt war, wollte Steve
uns unbedingt seine Anlage vorführen, die er zum Geburtstag bekommen hatte.
Also gingen wir wieder auf sein Zimmer. Mit dem Spruch aber bitte nicht lachen,
schaltete er sie ein und drehte richtig laut auf. Kurze Zeit später dröhnten auch
schon die ersten Töne von ‚Schrei‘ aus den Boxen, dem ersten Song des Tokio
Hotel Albums. 


Als die CD dann zu Ende war, holte
er freudig seine Eintrittskarte für das Konzert im Palladium hervor. Nun
eröffneten wir ihm, dass wir ebenfalls in Köln wären, um dieses Konzie zu
besuchen. 


„Steve, wenn du magst, dann nehmen
wir dich mit Backstage, damit du dir Autogramme von Bill, Tom, Georg und Gustav
holen kannst. Was hältst du davon?“ 


„Wow!“ 


Mehr konnte er nicht sagen, er
umarmte uns und gab uns jedem einen Kuss auf die Wange, bevor er aufgeregt das
Zimmer verließ und noch im laufen nach unten rief: 


„Mama, Papa stellt euch vor, Marco
und Sören gehen auch zum Konzert und ich darf mir Autogramme holen.“
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Endlich
war er da, der Tag den ich herbeigesehnt hatte. Der 08.12. 2005. Als ich wach
wurde, war der Platz neben mir leer. Sören war, wie gestern Abend besprochen,
mit Martin zum Hotel gefahren, um unsere Sachen zu holen und auszuchecken. Er
wollte, dass ich noch Gelegenheit hatte, soviel Zeit wie möglich mit meiner Ma
und Steven zu verbringen. Was ich eine ausgesprochen gute Idee fand, weil mein
kleiner Bruder nicht in die Schule brauchte, da seine Lehrer auf einer
Fortbildung waren. 


„Hey Marco du bist ja
auch schon wach. Darf ich ein wenig zu dir unter die Decke kriechen?“ 


„Na klar kleiner Bruder,
komm ruhig her.“ 


Kaum hatte ich den Satz
beendet, als er auch schon zu mir unter die Decke gekrochen kam und mir einen
Kuss auf die Wange gab. Es war, als ob wir uns wirklich schon seit Jahren
kennen würden. Er schaute mich an und brabbelte munter drauflos. 


„Du Marco ich freu mich
schon total auf das Konzert heute Abend. Hilfst du mir nachher mich zurechtzumachen?
Weißt du, ich will genauso aussehen wie Bill.“ 


„Hm ok, aber was wird
Mutti dazu sagen?“


In dem Moment klopfte
es an die Tür und sie kam wie bestellt herein.


„Sie wird sagen, aber
nur wenn ihr mir versprecht, dass ihr nicht meinen ganzen Kajal aufbraucht.“ 


Sie setzte sich zu uns
aufs Bett, gab uns jedem einen Kuss auf die Stirn. 


„Guten Morgen Marco.
Hast du auch so gut geschlafen wie ich? Es ist so schön, endlich meine beiden
Söhne unter einem Dach zu haben. Schade, dass es bald schon wieder vorbei ist.“



Als sie dies sagte,
rollte mir eine Träne über die Wange. Steven grinste nur still vor sich hin.
Was wusste dieser kleine Gauner. Es sah doch fast aus wie eine Art
Verschwörung. 


„Aber Marco du brauchst
doch jetzt nicht weinen, denn an Weihnachten, sehen wir uns schon wieder.
Sörens Pate hat mich und meine Familie zu sich nach Haiderbach eingeladen.“ 


Jetzt war ich vollends
verwirrt und schaute die beiden an. 


 


„Der Herr Huber hat
heute ganz früh hier angerufen und wollte die Mutti sprechen“, erklärte Steven
mir. 


„Aha?“ 


Noch immer schaute ich
etwas irritiert drein. 


„Naja und die Mutti
hatte mich gebeten, dir nix davon zu sagen. Und der Sören hat mir versprochen,
dass er mir das Snowboardfahren beibringt.“ 


„Wie jetzt?!“ 


„Nein natürlich erst,
wenn wir in Haiderbach sind.“ 


„Aber?“


Jetzt klärte meine
Mutter die Situation auf. Sören saß gerade noch mit ihr, Martin und Stevey in
der Küche beim Frühstück, als das Telefon schellte. Dadurch hatte er natürlich
alles mitbekommen. 


„Genauso war es.“ 


In diesem Moment kam
Sören strahlend ins Zimmer. 


„Guten Morgen Hase, hast du gut
g‘schlafen?“ 


Seine Antwort wartete ich gar nicht
erst ab. 


„Simi, Steve würdet ihr uns bitte
alleine lassen?“ 


Lächelnd standen die beiden auf,
entschwanden und schlossen die Tür hinter sich. Genau darauf hatte ich
gewartet. Denn nun riss ich mir die Kleidung vom Leib … sprang ins Bett und
begann Marco wild zu küssen.


„Marco ich liebe dich.“ 


Mit einem geschickten Griff
entledigte er sich seiner Boxer und im nächsten Moment vereinten sich unsere
Körper im Tanz der Liebe. Es war ein Gefühl als würden wir auf Wolken schweben.
So als würden wir von Engeln in höhere Sphären getragen. Hernach versanken wir
erschöpft in einem leidenschaftlichen Kuss und schliefen gemeinsam ein. 


Gegen 11:30 Uhr war es Steven, der
uns sanft weckte. Er kam leise ins Zimmer geschlichen, krabbelte zwischen uns
und drückte uns zärtlich ein Küsschen auf die Wangen. Als wir unsere Augen
öffneten, strahlten uns seine braunen Augen entgegen. Ein breites Grinsen
huschte über sein Gesicht. 


Irgendwas führte er wieder im
Schilde … aber was? Na ja diese Frage sollte sich schnell klären. Denn er stand
auf … griff mit beiden Händen nach der Decke und zog sie mit einem Ruck einfach
weg. 


Sein Gesicht lief puterrot an, im
nächsten Moment wendete er verschämt seinen Blick von uns ab. Was er dann sagte,
trieb Marco und mir vor Lachen die Tränen in die Augen. 


„Uuuups, ‘tschuldigung.“ 


Es war mein Schatz, der die
passenden Worte fand. 


„Hey kleiner Bruder ist schon ok.
Du brauchst dich doch nicht zu entschuldigen, oder hast du noch nie zwei nackte
Männer gesehen?“


Steven war es immer noch sichtlich
peinlich, obwohl er seinen Blick wieder in unsere Richtung wendete und uns ganz
fest in die Augen sah.


„Doch schon aber …“, stammelte er
immer noch leicht verlegen vor sich hin. 


„Was aber?“ 


„Na ja eure Schniedelwutze …“,
wieder errötete er. 


„Ja Stevey? Was ist damit“, bohrte
Marco nach. 


„Boah ey, so Große hab ich noch nie
gesehen“, flüsterte er uns zu. 


„Tja Bruderherz, feine Leute, feine
Sachen. Wo du gerade so rumstehst, könntest du uns bitte eben unsere Shorts
geben, schließlich können wir ja nicht nackig zum Konzert gehen oder?“ 


„Ne das könnt ihr nicht, dafür ist
es auch viel zu kalt draußen.“ 


Jetzt war der mit 1,76 m gar nicht
so kleine, Kleine wieder ganz er selbst. Lachend warf er uns unsere Shorts zu,
die wir dann umgehend anzogen. 


Während Marco und ich uns im Bad
frisch machten, fing er schon mal an den für seinen Star typischen Lidschatten
aufzulegen und seine Fingernägel zu lackieren. Ein passendes T-Shirt und die
entsprechende GSUS-Jacke hatte er bereits angezogen, als wir wenig später
wieder in sein Zimmer traten, um uns fertig anzuziehen.


Wow dachte ich als ich
meinen kleinen Bruder sah bis auf die Haare stimmte schon mal alles. Jetzt
fehlte eigentlich nur noch die typische Manga-Frisur und jeder Fan würde auf
den ersten Blick denken, wirklich den Sänger von Tokio Hotel und nicht Steven
Süper vor sich zu haben. Auch Sören war von der Verwandlung doch sichtlich
beeindruckt. Ein weiterer Vorteil lag auf der Hand, da Steve von Natur aus
schwarze Haare hatte, brauchten wir sie ihm nicht einmal zu färben. 


„Marco?“ 


„Äh ja Bill?“ 


„Marco ich heiße immer
noch Steven.“ 


„Oh, äh ja natürlich
Stevey, was ist denn?“ 


„Hilfst du mir jetzt
bitte bei der Frisur? Alleine bekomme ich die noch nicht so toll hin.“ 


Aha das erklärt
natürlich so einiges, der Kleine machte das also nicht zum ersten Mal. Jetzt
erklärte er uns, dass er eigentlich jedes Wochenende so rumlaufen würde, seit
er TH kennt. Nur eben die Frisur wolle immer noch nicht so ganz klappen. 


„Na dann komm mal mit
ins Bad Kleiner, gemeinsam schaffen wir das schon. Wäre doch gelacht.“ 


Jetzt sollte eine fast
zweistündige Prozedur beginnen. Zunächst feuchtete ich seine Haare ein wenig an
und gelte sie kräftig ein. Hernach arbeitete ich mit Bürste und Fön weiter.
Sorgsam zog ich die typische Strähne über sein linkes Auge, auch die gelte ich
mehrfach ein, benutzte aber hier zusätzlich einen Kamm. Zu guter Letzt noch
viel Haarspray. Fertig, das Ergebnis konnte sich sehen lassen. Begeistert
guckte Steve immer wieder in den Spiegel. Dann sah er mich an, nahm mich in den
Arm und drückte mir wieder mal einen Kuss auf. 


„Danke großer Bruder.“ 


Sören wartete in der
Zwischenzeit ungeduldig bei meiner Mutter in der Küche. Als wir dann endlich
eintraten, staunte auch sie nicht schlecht. 


„Oh wir haben Besuch?
Marco sag mal hast du Steven irgendwo gesehen? Ich warte seit Stunden auf ihn
mit dem Essen.“ 


„Aber Mutti, erkennst
du mich denn nicht?“ 


„JUNGER MANN, Ihre
Stimme kommt mir zwar irgendwie bekannt vor, aber sie sind gewiss nicht mein
Sohn“, entgegnete sie gespielt entrüstet. 


Jetzt machte sich Panik
in seinem Gesicht breit, er hätte sogar beinahe angefangen zu weinen. 


„Aber … aber … Mu …“ 


Weiter kam Stevey
nicht. 


„Jetzt komm schon her
mein Schatz und lass dich umarmen, du siehst toll aus.“ 


Das war sein Signal,
sofort hellte sich seine Mine wieder auf, er ging auf sie zu und umarmte sie so
fest er konnte und Mutter wandte sich mir und Sören zu. 


„Sören, Marco, dass ihr
mir nachher ja gut auf meinen Kleinen aufpasst, nicht dass ihn mir irgend so
ein Groupie wegschnappt.“


Simi ist eine wirklich tolle Frau,
für einen kurzen Augenblick erwischte ich mich sogar bei dem Wunschgedanken sie
wäre auch meine Mutter. Doch diese Vorstellung verwarf ich auch gleich wieder,
denn schließlich wäre die Beziehung zwischen Marco und mir dann verboten, weil
er dann mein Bruder wäre. So habe ich halt die tollste Schwiegermutter der
Welt, nen superlieben Schwager und einen noch tolleren Verlobten. 


„So Jungs, dann nehmt endlich
Platz, damit wir noch mal gemeinsam einen Happen essen können. Um 15 Uhr kommt
der Martin und fährt euch zum Palladium rüber, damit ihr auch früh genug da
seit um noch gute Plätze zu erwischen. In den Nachrichten hieß es nämlich, dass
die ersten Fans schon in den Morgenstunden angekommen sein sollen und einige
sogar schon seit gestern Abend vor der Halle warten würden. Mit einem solchen
Ansturm habe man nicht gerechnet, obwohl das Konzert bereits seit Wochen
ausverkauft sein soll.“


Als Simi dies alles erzählte
wollten Marco und ich das erstmal nicht glauben. Für uns war es schier
unvorstellbar, dass eine noch völlig neue Band einen derartigen Trubel auslösen
könnte. Doch als Steven dies bestätigte und seinerseits berichtete was bei der
Comet-Verleihung und vorher bei The Dome los war, als es um die vier jungen
Magdeburger ging, hatten wir zwar eine vage Vermutung, aber wir konnten uns
auch jetzt noch nicht vorstellen, dass diese Band irgendwann Europa-, oder
sogar Weltweit, einen derartigen Fanrummel auslösen würde. 


Ok, Marco und ich waren damals
extra aus Österreich angereist, um sie Live zu erleben. Aber dass irgendwann
Fans aus ganz Europa oder den USA anreisen oder den Jungs sogar hinterher reisen
würden, erschien uns zumindest in 2005 absolut unmöglich. Aber zurück zu den
Geschehnissen des 08. Dezember.


Pünktlich um 15 Uhr
stand Martin bereit um uns abzuholen. Für meine Mutter und mich hieß es jetzt
erstmal wieder Abschied nehmen. Nur dass es dieses Mal lediglich ein Abschied
für kurze Zeit war, denn schließlich würden wir ja Weihnachten gemeinsam beim
Schwiegeronkel in Haiderbach feiern und schöne Tage bis zum Jahreswechsel
verleben.


Dementsprechend kurz
aber herzlich fiel dieser denn auch aus. Direkt nach unserer Ankunft hinter der
Halle verabschiedeten wir uns auch von Martin, dem wir ebenfalls versprachen,
gut auf seinen Sohn aufzupassen. Um unsere Sachen brauchten wir uns nicht zu
kümmern. Denn die hatte Sandro zwischenzeitlich in der Kanzlei abholen lassen. 


Vor der Halle herrschte
bereits ein riesiges Treiben, sogar ein Fernsehteam vom Musiksender VIVA war
bereits Vorort. Eiligst sprinteten wir nach vorne, um dort mit den anderen auf
den Einlass in die Halle zu warten. Einerseits war es wirklich lausig kalt,
aber andererseits hatten wir gar keine Zeit zum Frieren, oder uns darüber
Gedanken zu machen. Dies alles Erleben zu dürfen war für mich das größte
überhaupt. Dankbar nahm ich meinen Mann in den Arm, sah ihn an und küsste ihn
aus tiefstem Herzen. Dies blieb natürlich nicht unbemerkt. 


„Iiiih wie ekelig ist
das denn. Da stehn zwei Schwule und knutschen sich.“ 


Als Steven dies hörte,
drehte er beinahe durch. Er baute sich wütend vor ihnen auf und schrie in die
Menge: 


„Na und? Das sind mein
Bruder und sein Verlobter. Seid ihr etwa neidisch, ihr blöden Zicken?“ 


„Wie dein Bruder?
Keiner davon sieht aus wie Tom!“ 


„Ach ihr seid so blöde,
ich bin doch nicht Bill.“ 


Für ein paar Sekunden
wurde es totenstill. Ohne Vorwarnung fing die Erste an zu kreischen, es dauerte
nicht lange und die gesamte Hühnerschar johlte sich die Seelen aus dem Leib.
Sie rannten auf uns zu … dicht an uns vorbei und dem Van hinterher, der soeben
Richtung Bühneneingang fuhr. Auf halber Strecke machten sie kehrt da sofort,
nachdem das Fahrzeug passiert hatte, der Weg, welchen wir vorhin noch entlangkamen,
durch Securitys abgesperrt wurde. Für uns drei genug Zeit, um direkt bis vor
den Eingangsbereich zu kommen.


Dass wir die Jungs kurz Backstage
treffen würden, wussten Marco und ich ja. Doch was später folgen sollte, schlug
die Sache wirklich noch um Längen. Als sich endlich die Türen zum Einlass
öffneten, stand zwischen den Ordnern der Chef Saki persönlich. Er sah uns drei,
kam direkt auf uns zu, sprach aber zuerst Steven an.


„Äh Bill, wieso bist du hier vorne,
du solltest doch bei den anderen hinter der Bühne sein.“ 


„Äh ‘tschuldigung, aber ich bin nicht
Bill, sondern der Steven.“ 


Ein Bulle von Kerl, aber so
verwirrt hatte ihn wohl bisher noch keiner gesehen. Er konnte es immer noch
nicht ganz glauben, wendete sich aber dann erstmal uns beiden zu. 


„Sind Sie beiden die Herren
Mosbacher und Stampone?“ 


Bestätigend nickten wir beide. 


„Dann folgen Sie mir bitte … und äh
Bill, würdest du die Güte haben, uns ebenfalls wieder hinter die Bühne zu
begleiten?“ 


„Aber ich bin nicht …“ 


„Ja ne ist klar. Keine Diskussionen,
du kommst jetzt mit!“ 


So gingen wir ungehindert, unter
den neidischen Blicken der anderen, von Saki und einem anderen Sicherheitsmann
begleitet, Richtung Backstage. Dort kam uns als erster Bill entgegen. 


„Oh hallo Saki, du hattest doch
vorhin was von zwei Gästen gemurmelt aber nichts davon, dass du noch nen
Spiegel mitbringst.“ 


„Sehen Sie? Ich habe doch gleich gesagt,
dass ich nicht Bill bin.“ 


„Äh ja. Entschuldigt mich bitte,
ich brauche erstmal nen Kaffee. Bill begleitest du bitte die Gäste zu den Anderen?
Ich komme dann nachher, kurz bevor ihr auf die Bühne müsst.“


Er nickte bestätigend, dann
steuerte er direkt auf Marcos Bruder zu. Blieb stehen musterte ihn von oben,
bis unten bevor er wieder etwas sagte. 


„Wow, das ist mal echt cool, ich
hab gerade voll die Hummeltitten. Also ich bin der Bill, wie heißt du und wie
alt bist du?“ 


„Steven … Steven Süper und ich bin
zwölf“, beantwortete er etwas nervös die Fragen. 


„Süper? Das ist ja ein lustiger
Name und wer seid ihr beiden?“ 


„Also ich bin Sören Mosbacher und
der schnuckelige Typ neben mir ist mein Verlobter, Marco Stampone.“ 


„Und ihr seid wirklich extra, nur
wegen uns aus Österreich angereist?“ 


Diese Frage beantwortete Marco
wahrheitsgemäß, bevor Bill uns zu den anderen in die Garderobe führte. Doch
bevor er die Tür öffnete, grinste er verschmitzt.


 „Steven geh du zuerst und wir warten
hier noch kurz. Bin wirklich mal gespannt ob Tom, oder die Anderen etwas merken.“



Steve ging durch die Tür und ließ sie
einen winzigen Spalt offen. Zunächst verlief scheinbar alles wie gewohnt,
niemand beachtete ihn wirklich. Sie waren alle irgendwie mit sich selbst
beschäftigt. 


Erst als wir Minuten
später gemeinsam mit Bill in die Garderobe traten, kam doch plötzlich Leben in
die Bude. Zwar guckten sie sich erstmal verwirrt an, als plötzlich zwei ‚Bills‘
vorhanden waren, aber als Steven sich dann vorstellte schien das Eis gebrochen.
Mein kleiner Bruder wurde zusehends lockerer, er stand plötzlich im
Mittelpunkt. Tausende Fragen prasselten auf ihn ein und er beantwortete jede Einzelne
wie ein alter Hase. Aber auch Sören und ich hatten dabei unsere Freude. Wir
machten gemeinsam Witze, bekamen unsere Autogramme, machten Fotos. Stars zum
Anfassen halt. Das Bild, welches Sören von mir zusammen mit Bill und Steve
machte, hängt heute noch bei uns im Wohnzimmer. 


Pünktlich kurz vor dem
Auftritt wurden wir dann abgeholt und in Reihe Null geführt. Also dorthin wo
Fans normalerweise nicht sein dürfen. Wir fühlten uns wie im Rausch. Selbst als
Sören und ich später wieder im Flieger saßen, um den Heimflug anzutreten, waren
wir noch in bester Stimmung. 


Mit dem was uns am
folgenden Tag, auf dem Weihnachtsmarkt in Haiderbach passieren sollte, hätte
wohl niemand gerechnet.
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12: Blutroter Weihnachtsmarkt


Die
erste Nacht daheim in Wienchen war recht früh vorbei für uns, da ich pünktlich
um 8:00 Uhr an der Redaktionssitzung in Haiderbach teilnehmen und anschließend
für die Wochenendausgabe eine Konzertreportage schreiben wollte. Deshalb
standen Marco und ich zeitig auf, weil er sich an diesem Vormittag in einigen
Restaurants, der Umgebung um eine Lehrstelle oder Anstellung als Hilfskoch
bemühen wollte. Hierbei wollte ihm sein Bruder Andrea helfen und ihn
chauffieren. Anschließend würden wir uns dann bei meinem Paten treffen, um dann
ab 18:00 Uhr gemeinsam den traditionellen Weihnachtsmarkt in Haiderbach zu
besuchen. Dieser wurde seit Urzeiten, auf dem alten Marktplatz aufgebaut und
erfreute sich, ähnlich wie der Nürnberger Christkindlmarkt immer größerer, auch
internationaler, Beliebtheit. 


Doch zunächst kuschelten wir noch
ein wenig und ließen die Kölner Tage noch einmal Revue passieren, bevor wir
aufstanden, um uns im Bad gemeinsam für den Tag herzurichten. 


Ab 6:45 Uhr wurde ich
dann doch zusehends nervöser, kein Wunder, schließlich wollte ich heute die
Weichen für meine berufliche Zukunft stellen. Denn mein größter Traum war es,
obwohl mein Vater mich früher dazu zwang, irgendwann in einem großen Hotel als
Koch zu arbeiten. Dafür war es aber nötig, dass ich meine bisherigen Kenntnisse
erweitern und verfeinern konnte. Deshalb hatte ich sicherheitshalber, zum
Probearbeiten, neben den üblichen Bewerbungsunterlagen, auch ein nagelneues
Messerset sowie passende Berufsbekleidung bereitliegen. Diese Utensilien hatten
mir meine Brüder Andrea und Silvio nachträglich zu meinem achtzehnten Geburtstag
geschenkt. Nur was wäre wenn dieser Traum, wie eine Seifenblase, zerplatzen
würde? Sören spürte meine Unsicherheit, er nahm meine Hand und schaute ganz
fest in die Augen. Was er dann sagte, wirkte wie eine Motivationsdroge auf
mich. 


„Marco Schatz, ich
glaube an dich. Du bist doch jetzt schon ein super Koch. Sei einfach du selbst
und zeige denen, was du kannst.“ 


Inzwischen war es 7:00
Uhr geworden und es schellte an der Haustür. Damit ich in Ruhe meinen Kaffee
trinken konnte, stand Sören auf und öffnete. Wenig später trat Andrea ein, kam
auf mich zu, umarmte mich, Küsschen links, Küsschen rechts, erst dann setzte er
sich auf einen freien Stuhl. Sören brachte eine weitere Tasse und schenkte ihm
Kaffee ein. Mein Bruder nahm einen Schluck und ließ diesen genüsslich die Kehle
runter gleiten. 


„Mmm der ist wirklich
gut, weckt die Lebensgeister. Übrigens kleiner Bruder, wir beiden haben noch Zeit.
Ich habe, während du in Köln auf der faulen Haut lagst, meine Beziehungen
spielen lassen. Du hast heute ab 10:30 Uhr, ein Probekochen in der Küche des
Wiener Hof‘s.“ 


Als Andrea das so ganz
nebenbei erwähnte, hätten Sören und ich, uns beinahe an unserem Kaffee die
Zungen verbrüht. 


Der Wiener Hof ist
nämlich nicht irgendein Hotel, sondern das älteste und renommierteste Haus in
Haiderbach. Dort steigt die Prominenz ab, wer dort logiert, hat es geschafft.
In diesem Hause werden nur die besten Spitzenkräfte Österreichs beschäftigt. 


Wir schauten ihn an, wie
hypnotisierte Kaninchen. 


„Andrea du macht Witze
oder?“ 


„Sören, Marco schaut
mich an, sehe ich aus als würde ich Witze machen … können diese Augen lügen?“ 


Nein, das konnten sie
natürlich nicht. Andrea war immer schon dafür bekannt, dass er stets die
Wahrheit sagt. Eine Eigenschaft, die ihm auch schon den Zorn unseres Vaters
einbrachte, als er ihm vor vier Jahren ins Gesicht sagte, ‚du kannst mich mal
ich werde deine kleine Klitsche niemals übernehmen.‘ 


Damals hätte mein Vater
ihn am liebsten verprügelt, da er aber wusste, dass Andrea um einiges stärker
war, ließ er seine Wut an mir aus, als ich versehentlich in der Küche einen
Teller zerbrach. Noch heute ergreift mich die Angst, wenn ich mich an diese
Situation erinnere. 


„Sören ich fahre dich
jetzt zur Redaktion und du kleiner Bruder ziehst dich in der Zwischenzeit um.“


Eine letzte Tasse Kaffee, ein Kuss
zum Abschied und im nächsten Moment fand ich mich in Andreas Landrover wieder.
Draußen hatte es die ganze Nacht geschneit, alles sah aus wie in weiße
Zuckerwatte getaucht. Bereits als Kind liebte ich den Winter. Wie viele
unzählige Schneeballschlachten und Schlittenrennen hatte ich mir mit Kindern, aus
den umliegenden Dörfern, am Fuße des Wilden Kaisers geliefert. Majestätisch lag
er in der langsam aufgehenden Morgensonne. Wieder einmal geriet ich bei diesem
Anblick ins Träumen.


Was dieser Berg wohl alles erzählen
würde, wenn er reden könnte?


-Auch heute noch - Jahre später,
freue ich mich jedes Mal, wenn Marco und ich in unsere alte Heimat
zurückkehren, um hier gemeinsam unseren Sommer-, oder Winterurlaub zu
verbringen.- 


„Sören?“ 


„Ja Mar …, äh Andrea?“ 


„Willst du im Auto überwintern?“


„Nein wieso?“ 


„Weil wir längst am Ziel sind.“


Dass wir inzwischen das
Verlagsgebäude erreicht hatten, hatte ich vor lauter Träumen überhaupt nicht
mitbekommen. So bedankte ich mich nur kurz bei Andrea stieg aus, trat ins
Gebäude und begab mich auf direkten Weg zum Konferenzraum. 


Es waren noch fünf Minuten Zeit bis
zum Sitzungsbeginn, aber seltsamerweise schienen bereits alle auf mich zu
warten. Gerade hatte ich den Raum betreten und die Tür noch nicht geschlossen,
als Branco auch schon anfing zu reden.


„Meine Herren, bitte begrüßen Sie
gemeinsam mit mir den neuen, stellvertretenden Redaktionsleiter, des
Haiderbacher Tag.“


Alles drehte sich um und blickte in
meine Richtung, ich trat einen Schritt zur Seite und blickte ebenfalls zur Tür,
um zu sehen wer da wohl hinter mir reinkommen würde. ‚Das kann nicht sein‘,
dachte ich. Selbst als die Kollegen der Reihe nach aufstanden und zu mir
rüberkamen, um mir zu gratulieren, realisierte ich immer noch nicht, was gerade
passierte. 


„Ist das jetzt ein verspäteter
Aprilscherz?“ 


„Nein Sören ist es nicht, du bist
ab sofort mein Stellvertreter und Chef vom Dienst.“ 


„Branco?“ 


„Nein Sören, nicht jetzt … dass
können wir in der Frühstückspause besprechen. Schließ jetzt bitte die Tür und
setz dich rechts neben mich.“


 Noch immer konnte ich es nicht
glauben, schließlich war ich doch erst 24 Jahre alt. Andere studieren da noch
oder beginnen gerade mal ein Volontariat. 


Da saß ich also nun. Es war noch
nicht mal vier Jahre her, als ich zum ersten Mal einen kleinen Bericht hier
abgab. Das Ding war noch nicht mal besonders spektakulär. Es ging um das 25jährige
Dienstjubiläum des Polizeichefs. 


Na gut, meine Berichte und
Reportagen unterschieden sich deutlich von dem Einheitsbrei der anderen
Kollegen. Sie wirkten stets lebendiger, so als ob man wirklich gerade mittendrin
wäre. 


Dieser besondere Stil brachte mir
2003 sogar den Förderpreis für junge Journalisten und eine Einladung zum
Bundespresseball in Deutschland ein. Dort wird dieser Förderpreis jährlich,
auch an herausragende Talente des deutschsprachigen Auslands vergeben. 


„Sören würdest du jetzt bitte den
Vertrag unterschreiben, damit wir endlich zur Tagesordnung übergehen können?“ 


„Äh, welchen Vertrag Branco?“ 


„Den der direkt vor deiner Nase
liegt mein Bester. Sag mal träumst du Sören?“ 


„Ja, äh … ich meine nein.“ 


Mechanisch unterschrieb ich den
Vertrag, doch im nächsten Augenblick gingen meine Gedanken wieder auf
Wanderschaft. 


An Konzentration war einfach nicht
zu denken an diesem Tag, denn zu sehr beschäftigte mich die Frage, wie es Marco,
im Wiener Hof ergehen würde. 


Branco bemerkte dies natürlich
auch, deshalb gab er mir nach Ende der Sitzung für den Rest des Tages frei.


Wow, das war der
einzige Gedanke, zu dem ich im ersten Moment fähig war, als ich zum ersten Male
die Küche des Wiener Hofes betrat. Es war der Hotelchef persönlich, welcher
mich dorthin geleitete und mir alles zeigte. Als er mir dann meine Aufgabe
stellte, staunte ich nicht schlecht. 


„Nun Herr Stampone, wir
erwarten zum Mittagessen einen hochkarätigen Gast aus dem britischen
Königreich. Ihre Aufgabe besteht darin, aus so wenig Mitteln wie möglich, ein
schmackhaftes Mahl zu bereiten. Einer unserer Beiköche wird sie dabei ein wenig
unterstützen. Der Gast wird um 13 Uhr erwartet, sie haben also noch genau zwei
Stunden Zeit. Viel Erfolg.“ 


‚Zwei Stunden‘, dachte
ich, ok das wird reichen. 


Schnell verschaffte ich
mir, gemeinsam mit dem Angestellten, einen Überblick. Dann entschied ich mich,
selbstgemachte Tortellini, in Schinkenrahmsoße, mit überbackenem Käse zu
servieren. Meinem Beikoch überließ ich hierbei das Hacken des Käses und der
Kräuter, sowie die Vorbereitung der Schinkenwürfel. 


Ein Abseits stehender
Angestellter beobachte uns die ganze Zeit und sah dabei besonders mir auf die
Finger. Da ich unter Zeitdruck stand, dachte ich mir aber nichts weiter dabei.
Sollte er doch ruhig gucken. 


Am Ende blieb mir sogar
noch Zeit, um ein paar frische Pizzabrötchen zu backen und ein wenig
Kräuterbutter vorzubereiten. 


Nachdem der Gast dann
um 13 Uhr das Hotel-Restaurant betreten hatte, war meine Arbeitsfläche bereits
gereinigt und ich wartete geduldig auf das Ergebnis.


 Gegen 14 Uhr wurde ich
ins Restaurant gebeten und zu dem Tisch geleitet, da der Gast sich in einem
persönlichen Gespräch bei mir bedanken wolle. Als ich sah wer dort saß,
rutschte mir zunächst das Herz in die Hose. Es war niemand Geringeres als der
,Naked Chief‘, Starkoch Jamie Oliver, den ich bis dahin, höchstens aus dem Fernsehen
kannte. 


Als Sören und ich uns,
dann nachmittags, endlich beim Onkel Franz trafen und uns gegenseitig
berichteten, wie es bei uns gelaufen war, schlossen wir uns überglücklich in
die Arme. Schließlich hatten wir beide einen Arbeitsvertrag in der Tasche, der
nicht nur unser finanzielles Budget für die nächsten Jahre sichern würde,
sondern es sogar erlaubte uns ein kleines Häuschen, direkt in Haiderbach zu
mieten. 


Ein passendes Objekt
neben der alten Pfarrei konnten wir, dank Schwiegeronkels Hilfe, sofort
besichtigen. Die Vermieterin, eine etwa 62jährige Dame aus Wienchen, führte uns
durch sämtliche Räume und erklärte uns freundlich, dass man zwar erst
renovieren müsse, sie uns dafür aber die ersten beiden Mieten erlassen würde. 


„Wissen Sie, es ist
kein Problem für mich, dass Sie beiden schwul sind. Für mich zählt nur, es sind
zwei nette junge Menschen, die jetzt bald in mein Elternhaus einziehen.“ 


Im weiteren Verlauf des
Gesprächs stellte sich auch heraus, dass sie es war, die an Marcos Geburtstag
die Polizei zu Hilfe gerufen hatte. Für Marco und mich war dies dann auch die
Gelegenheit um uns endlich persönlich Bedanken zu können. So wurden wir uns
schnell einig. Sie wollte den Mietvertrag so vorbereiten, dass wir ihn erst unterschreiben
sobald wir mit renovieren fertig wären. Sogar die Schlüssel übergab sie uns
sofort, damit wir jederzeit mit der Arbeit beginnen könnten.


Auf diese Weise hatten wir an
diesem 09. Dezember gleich dreimal Glück gehabt. 


Fröhlich machten wir uns auf den
Weg zum alten Marktplatz. Bereits aus der Ferne drang das Geräusch, fröhlich
lärmender Kinder, zu uns herüber. Der ganze Platz erstrahlte in besonders
festlichem Glanz. Von überall her roch es nach gebrannten Mandeln, frischen
Lebkuchen und anderen Leckereien. Für jeden war etwas dabei, selbst das gute
alte Pferdekarussell stand wieder an seinem vertrauten Platz und drehte sich zu
weihnachtlichen Klängen. 


Wie sehr hatte ich dieses Karussell
als Kind geliebt. Wie oft hatte ich gebettelt, nur um mitfahren zu dürfen und
immer wieder gab Marie nach.


Den absoluten Blickpunkt bildete
jedoch der sieben Meter hohe, festlich geschmückte, Christbaum, vor dem wie
immer der Weihnachtsmann saß und sich geduldig, die Wünsche der Kinder anhörte,
die auf seinem Schoß saßen. Überall herrschte reges Treiben. Hier traf man sich
einfach mit Nachbarn, Bekannten und Freunden. 


Für Marco und mich hatte dies alles
etwas Besonderes, schließlich war es das erste Mal, dass wir hier als Paar
herkamen. Alles erschien uns so friedlich. Nirgendwo gab es auch nur ein böses
Wort. Zu meiner besonderen Überraschung kamen sogar zwei von meinen ehemaligen
Freunden herüber, entschuldigten sich bei mir und luden uns auf ein Bier ein. Irgendwann
musste ich auf Toilette. Marco wollte solange bei unseren neuen Freunden
bleiben … 


Auf dem Rückweg wollte Marco mir
ein Stück entgegen kommen, ich konnte ihn schon sehen, als plötzlich aus
heiterem Himmel ein Schuss zu hören war. Die Menschenmenge verstummte, ein
zweiter Schuss fiel. Im nächsten Moment rannten sie auch schon schreiend
durcheinander. 


Erneut peitschte ein Schuss durch
die Luft, immer mehr Menschen rannten fluchtartig und hektisch umher. Längst
hatte ich Marco aus den Augen verloren. Überall Menschen, sie stolperten, die Ersten
gingen, verletzt zu Boden. Von Sorge beseelt rannte ich in die Richtung, in der
ich Marco zuletzt gesehen hatte. 


Ein weiterer Schuss fiel … dann spürte
ich diesen stechenden Schmerz in der rechten Schulter. Irgendetwas hatte ein
Loch in den Ärmel meiner Jacke geschlagen und sich tief hineingebohrt. Längst
nahm ich nichts mehr um mich herum wahr. Panisch rannte ich weiter, stolperte
über einen Körper und ging ebenfalls zu Boden. Dann sah ich ihn. 


Marco … er lag da und der Schnee
unter ihm verfärbte sich langsam rot. 


„Marco, was ist mit dir? Marco
bitte antworte mir …“ 


Ein letzter Schuss fiel und
streifte meinen Kopf. Dann wurde es still. Wie in Zeitlupe lief ein
Blutstropfen meine Stirn entlang, am Kinn runter und tropfte auf Marcos
Gesicht. Als ich dies sah, griff ich mit der linken Hand an meine verletzte
Schulter, nahm sie wieder weg und sah sie ungläubig an. 


Sie war blutrot, das war das Letzte,
was ich sah, bevor auch ich die Besinnung verlor … 
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Biep
… biep … biep … biep. 


Wo bin ich? Was sind dass für Geräusche?
Langsam öffnete ich die Augen. 


„Oh Sie sind wach Herr Mosbacher?
Dann will ich doch mal sofort Bescheid sagen.“ 


Die Stimme gehörte zu einem jungen
Pfleger, der direkt neben mir stand und der gerade das Zimmer verlassen wollte.



Obwohl ich mich immer noch matt
fühlte, versuchte ich zu sprechen.


„Halt Moment warten sie bitte Herr
…“ 


„Sascha, Sie können mich Sascha
nennen.“ 


Er versuchte so ruhig wie möglich zu
bleiben und lächelte mich an.


„Gut Sascha, wo bin ich?“ 


„Sie sind im Kreisspital
Haiderbach. Sie und Herr Stampone wurden gestern Abend hier eingeliefert. Sie
beiden waren Opfer eines Amoklaufes.“ 


„Was ist mit Marco, geht es ihm
gut?“ 


Schlagartig wich das Lächeln aus
seinem Gesicht, er drehte sich schnell um und hastete Richtung Tür. 


„Ich hole jetzt den Chefarzt.“ 


‚Verdammt, was geht hier vor sich?‘



Warum wurde Sascha plötzlich so
nervös und verschwand einfach? Das waren die Fragen, die mir durch den Kopf
schwirrten. Minuten vergingen, Minuten, die mir wie eine Ewigkeit erschienen.
Wieder sah ich meinen Liebling blutend im Schnee liegen. 


‚Verdammt Gott. Warum?‘ 


In diesem Moment öffnete sich die
Tür und ein Weißkittel betrat mit Sascha den Raum. 


„Grüß Gott Herr Mosbacher, ich bin
Professor Dr Koschwitz, Leiter der Station und ihr behandelnder Arzt. Unser
Sascha sagte mir, dass Sie aufgewacht seien. Dann wollen wir doch mal schauen.“



Er nahm sich das Krankenblatt, sah
kurz hinein, kontrollierte meinen Puls und die anderen Vitalsysteme. Zufrieden
nickte er und setzte sich neben mich. 


„Ja das sieht doch alles sehr
erfreulich aus. Kein Vergleich zu gestern Abend junger Mann. Sie werden bald
wieder auf den Beinen sein. Trotzdem möchte ich Sie gerne noch ein paar Tage
zur Beobachtung hier behalten …“ 


Jetzt war es an der Zeit, seinen
Redeschwall zu unterbrechen. 


„Äh Herr Professor, was ist mit
Marco? Wie geht es ihm?“


Er schwieg kurz, atmete durch und
sah mir fest in die Augen. 


„Herr Mosbacher wir mussten Herrn
Stampone ins künstliche Koma versetzen.“ 


„SIE MUSSTEN WAAAS?“ 


Ich richtete mich auf, mein Puls
schnellte in die Höhe, ich konnte spüren, wie das Blut in meinen Kopf schoss. 


„Herr Mosbacher bitte! So beruhigen
sie sich doch.“ 


„ICH, UND MICH BERUHIGEN? SAGEN SIE
MAL GEHTS NOCH? SIE SOLLTEN IHM HELFEN, IHN WIEDER GESUND MACHEN UND WAS MACHEN
SIE, SIE VERSETZEN IHN INS KOMA? NENNEN SIE DAS HELFEN? ICH SCHWÖRE IHNEN, WENN
MARCO STIRBT, WERDE ICH SIE ALLE VERKLAGEN!“ 


„Herr Mosbacher bitte, wir wollen Ihrem
Freund ja helfen. Aber seine Verletzungen sind leider schwerer, als wir
zunächst erkennen konnten. Die Kugeln haben wir alle problemlos entfernen
können. Es waren wie bei Ihnen, keine lebenswichtigen Organe betroffen. Aber da
war noch etwas anderes, eine relativ kleine Wunde im Nackenbereich, die zunächst
wie eine einfache Schnittwunde aussah.“


Die Gedanken schwirrten nur so in
meinem Kopf, Angst machte sich breit. Angst Marco für immer zu verlieren.
Erschöpft sackte ich zurück ins Kopfkissen. 


„Herr Mosbacher, in den frühen
Morgenstunden entdeckten wir bei genaueren Untersuchungen einen Fremdkörper.
Wir vermuten wegen seiner Form, dass es ein Glassplitter ist. Dieser wandert
stetig Richtung Gehirn. Es besteht die Gefahr, dass Ihr junger Freund sein
Augenlicht verliert, oder noch Schlimmeres, wenn er nicht rechtzeitig entfernt
wird.“ 


Verzweiflung machte sich in meinem
Körper breit. 


„Aber Sie müssen ihm doch irgendwie
helfen können. Er will doch Koch werden.“ 


„Herr Mosbacher, wir haben derzeit
in Österreich leider keine Spezialisten mit ausreichender Erfahrung. Deshalb
haben wir uns auch direkt mit einer Frankfurter Spezialklinik in Verbindung
gesetzt. Dort arbeitet die Gehirnchirurgin Dr. Horn, sie ist Europas führende Fachkraft
auf diesem Gebiet. Wir haben gerade miteinander telefoniert und sie hat mir zugesagt
am Dienstag, mit ihrem Team, anzureisen und den Eingriff vorzunehmen. Es war
ihre Empfehlung, Ihren Freund ins künstliche Koma zu versetzen. Verstehen Sie
doch, wir müssen Zeit gewinnen, wenn wir Herrn Stampone helfen wollen. Das ist
jetzt alles recht viel für Sie, ich weiß. Deshalb werde ich Ihnen jetzt etwas
zur Beruhigung spritzen.“ 


Er setzte die Spritze an … zaghaft
murmelte ich noch Marcos Namen. Das Mittel wirkte und ich fiel sofort in tiefen
Schlaf. 


Als ich Stunden später erwachte und
die Augen aufschlug, saß Steven neben mir. 


„Hi Sören wie geht’s dir?“ 


„Den Umständen entsprechend, aber
sag mal wie kommst du denn hierher. Ist Simi auch da?“ 


„Ja natürlich, Mutti sitzt gerade
beim Stationsarzt. Als wir gestern Abend in den 20:00 Uhr Nachrichten die
Bilder vom Amoklauf hier in Haiderbach gesehen haben, hat sie sofort bei deinem
Onkel angerufen. Wir haben dann den schnellstmöglichen Flug hierher genommen.“ 


Steven sah müde und unendlich
traurig aus. Man sah ihm an, dass er sich Sorgen um seinen großen Bruder
machte. 


„Du Sören?“ 


„Ja Stevey?“ 


„Glaubst du, dass Marco wieder ganz
gesund wird?“ 


Er sah so verzweifelt aus bei
dieser Frage, Tränchen rollten über seine Wangen. Deshalb setzte ich mich
vorsichtig auf, beugte mich vor und nahm ihn in den Arm, um ihn zu trösten und
auch mir Mut zu machen. 


„Hey kleiner Schwager, natürlich
wird Marco wieder gesund. Die haben die beste Spezialistin Europas angefordert.
Wirst sehen spätestens an Weihnachten sitzen wir alle wieder zusammen und
feiern schön.“ 


Er schaute zu mir auf und drückte
mir einen Kuss auf die Wange. 


„Danke.“ 


„Danke wofür kleiner Schwager?“ 


„Dafür, dass es dich gibt und du für
mich da bist.“ 


„Hey, dass gehört doch dazu.
Schließlich muss eine Familie zusammenhalten“. 


Wie bestellt öffnete sich die Tür
und Simi trat ein. Auch sie sah so aus, als ob sie die letzte Nacht nicht
geschlafen hätte. Sie kam aber nicht alleine, denn gemeinsam mit ihr betrat
Sascha den Raum. 


„Hallo Sören. Steven kommst du mal
bitte kurz mit vor die Tür?“ 


„Aber Mutti.“


„Nun komm schon Schatz, damit der
Sascha unseren Sören von den lästigen Apparaten befreien kann.“ 


Widerwillig stand Steve auf und
folgte Simone vor die Tür. Dass ich verkabelt war, hatte ich überhaupt nicht
registriert. Viel zu sehr waren meine Gedanken die ganze Zeit bei Marco und den
Ereignissen des vorigen Abends gewesen. 


Es dauerte nicht lange und Sascha
hatte mich von den Kabeln befreit. 


„Äh Sascha?“ 


„Ja Herr Mosbacher?“ 


„Erstens heiße ich Sören und
zweitens hätte ich da mal ein kleines Problemchen.“ 


„Ok Sören, aber äh … ich … ich bin
nicht schwul.“ 


„Sascha mal ernsthaft. Warum müsst
ihr Heten bei jedem kleinen Problemchen immer gleich an Sex denken?“ 


Irgendwie konnte ich dieser
Situation sogar etwas lustiges Abgewinnen, denn Sascha bekam plötzlich ganz
rote Ohren. 


„Äh ja. Hm, Entschuldigung. Was ist
denn?“ 


„Naja ich würde gerne mal die
Toilette ausprobieren.“ 


„Äh klar, Moment. Ich hol schnell
den Rollstuhl aus der Ecke.“


Etwa zwanzig Minuten später saßen
Steven und Simi bei mir. Es tat gut, dieses schreckliche Erlebnis mit den
beiden aufzuarbeiten, sie bei mir zu haben. Dass Marco nicht hier bei uns war,
sondern mehr tot, als lebendig auf der Intensivstation lag, machte uns allen zu
schaffen. Es klopfte an die Tür Branco und Sandro kamen herein. 


„Oh, Sören du hast Besuch?“ 


„Grüß Gott Branco und Sandro. Ist
schon ok, darf ich euch meine Schwiegermutter Simone und meinen kleinen
Schwager Steven vorstellen?“ 


So kamen die beiden zu uns rüber,
stellten sich ihrerseits kurz vor und setzen sich am Fußende auf die Kante
meines Bettes. 


„Dann will ich doch jetzt mal den Roomservice
rufen.“ 


Mit diesen Worten schnappte sich
Sandro kalt lächelnd den Alarmknopf und löste ihn aus.


Keine Minute später wurde die Tür
aufgerissen und Sascha steckte total verschwitzt seinen Kopf herein. 


„Wahahas ist pahassiert?“ 


Sandro hatte es einmal mehr
geschafft. Es war einfach unglaublich, denn bei diesem Anblick, fingen wir doch
tatsächlich an zu lachen. 


„Nichts, aber könntest du uns bitte
noch zwei Stühle ranschaffen? Und ne Runde Kaffee für alle wäre auch nicht
schlecht.“ 


Total perplex schaute der junge
Pfleger in die Runde. Dann hellte sich sein Gesichtsausdruck doch ein wenig
auf. 


„Das ist hier zwar kein fünf Sterne
Hotel, aber ich will mal schauen, was sich machen lässt.“ 


Es dauerte etwa fünf Minuten, dann
kamen Sascha und eine Kollegin ins Zimmer, brachten uns tatsächlich zwei Stühle
und frisch gebrühten Kaffee und für jeden ein Stückerl Kuchen. Sie luden alles
ab und entschwanden wieder. Nachdem wir uns gestärkt hatten, brachte uns Branco
auf den neuesten Stand der Dinge. 


„Bei dem Amoklauf gestern wurden
außer dir und Marco, noch drei weitere Marktbesucher leicht verletzt. Der Täter
ist bereits gefasst, die Polizei konnte zugreifen, bevor er sich selbst richten
konnte. Er leistete keinerlei Widerstand. Sören, was ich euch jetzt erzähle,
ist bisher noch streng vertraulich, denn ich kenne den Namen des Täters. Du und
Simone ihr kennt ihn auch. Es war …“ 


Branco legte eine kurze Pause ein,
atmete ein letztes Mal tief durch. 


„Nein nä? Jetzt sag bitte nicht,
das es ...“ 


„Doch Sören leider, es war Giovanni
Stampone. Er sitzt in Untersuchungshaft. Die Staatsanwaltschaft hat die
Ermittlungen bereits aufgenommen.“ 


Simone saß wie versteinert da, ihr
Gesicht verlor jegliche Farbe. Im nächsten Moment sprang sie auf und ihre Augen
verengten sich zu Schlitzen. Was sie dann beinahe hysterisch schrie, brachte
unsere Gefühle auf den Punkt. 


„ICH HASSE IHN. DIESES DRECKIGE
SCHWEIN, DAFÜR SOLL ER BÜSSEN!“ 


Heulend sank sie auf ihren Stuhl
zurück. 


Erst zwanzig Minuten später hatten
wir es mit vereinten Kräften geschafft, Simi einigermaßen zu beruhigen. Es war
allerdings so schlimm, das auch sie ein Beruhigungsmittel benötigte, um in
dieser Nacht Schlaf zu finden. Für Steven wurde ein zusätzliches Bett, in mein
Zimmer gestellt, der Kleine wollte einfach in meiner Nähe bleiben. Simone schlief
in dieser Nacht in einem der Aufenthaltsräume auf der Station.


Gegen 1:30 Uhr wurde ich wach.
Alles um mich herum war still, nur das leise Atmen meines Schwagers war zu
hören. Plötzlich hatte ich das Bedürfnis Marco zu sehen, also schellte ich nach
der Nachtschwester. Diese kam dann auch und fragte, was denn los sei. Nachdem
ich es ihr erklärt hatte, half sie mir in den Rollstuhl und fuhr mit mir
gemeinsam auf die Intensivstation. Dort übernahm mich dann ihre junge Kollegin,
die mich dann leise in sein Zimmer schob. 


Es war ein gruseliger Anblick, der
sich mir bot. Da lag er nun mein geliebter Freund. An Apparate und Schläuche
angeschlossen, die seinen geschundenen Körper auf Minimalfunktion hielten.


„Schwester?“ 


„Ja, Herr Mosbacher?“


„Darf ich seine Hand nehmen, mit
ihm reden?“ 


„Machen Sie das ruhig, er wird Sie
zwar nicht verstehen, aber er wird spüren, dass Sie da sind. Sie haben eine
halbe Stunde Zeit, dann hole ich Sie wieder ab ok?“ 


„Ja, danke.“


Sie ging und ich nahm vorsichtig
Marcos Hand, zärtlich streichelte ich sein Gesicht. 


„Marco mein Schatz, alles wird
wieder gut … du musst nur ganz fest daran glauben. Auch diese Prüfung hier
werden wir beiden gemeinsam meistern.“ 


Glauben, ja ich musste ganz fest
daran glauben. Zärtlich hauchte ich ihm einen Kuss auf die Lippen und schloss
meine Augen. Als ich sie wieder öffnete, standen Steven und Simi neben mir.
Auch sie gaben ihm vorsichtig einen Kuss, dann verließen wir gemeinsam die
Station und kehrten in unsere Betten zurück.


Die nächsten Tage vergingen auch
irgendwie. Immer wieder schauten wir gemeinsam nach Marco oder machten kurze
Spaziergänge im Park. 


Dann sollte es endlich soweit sein,
Dienstag.


Das Team um Dr. Horn war bereits in
den frühen Morgenstunden eingetroffen und bereitete den Operationssaal vor,
während uns die Chefin persönlich das genaue Vorgehen bei diesem Eingriff erklärte.
Wir begriffen schnell, dass die Frau wirklich wusste, wovon sie redete und sich
machte uns Mut mit ihren Erklärungen. 


Der gesamte Eingriff würde, wenn
keine Komplikationen auftreten, maximal 90 Minuten dauern, Narben würden, wenn
überhaupt, nur ganz winzige zurückbleiben. 


Als Marco dann in den OP geschoben worden,
und soweit alles vorbereitet war, begannen sie … die längsten 90 Minuten
unseres Lebens. Immer wieder schauten wir drei abwechselnd auf die Uhr, oder
blickten wir zur Flügeltür. Nervös stand ich immer wieder auf, lief den Gang
auf und ab, setzte mich wieder hin. 


„Verdammt warum dauert das so
lange?“ 


Simi und Steve schauten mich an,
und Versuchten mich zu beruhigen.


Dann endlich öffnete sich die Tür
wieder. Dr Horn kam heraus und wandte sich direkt uns Dreien zu. 


„Die Operation ist gelungen, der
Patient hat alles soweit ganz gut überstanden. Es handelte sich wirklich um
einen Glassplitter. War ziemlich scharf der kleine Racker, hätte gehörig
Schaden anrichten können. Herr Stampone wird jetzt in den Aufwachraum
geschoben, sie können dann zu ihm und warten. Allerdings möchte ich sie um
etwas bitten. Der Patient wird noch einige Tage Ruhe brauchen. Also keine
wilden Partys, ok?“, sprachs und entschwand. 


Steven wollte ebenfalls in Marcos
Nähe bleiben, Simone dagegen brauchte dringend Luftveränderung. Sie wollte
endlich die Gelegenheit nutzen, um ein paar alte Freunde zu besuchen und dann
in ein paar Stunden wieder zurück sein. So verabschiedeten wir uns zunächst und
begaben uns in den Raum in dem Marco sich inzwischen befand. Jetzt hieß es nur
noch abwarten. Steven kuschelte sich an mich und wir schliefen doch tatsächlich
sofort ein.


„Hey Sören Engelchen,
wo bin ich? Wir waren doch gerade noch auf dem Weihnachtsmarkt und wieso ist
Steven hier?“ 
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„Sören?“


„Hm? Was? Marco du bist
wach?“ 


Ganz vorsichtig
rüttelte Sören meinen kleinen Bruder wach, der fest zu schlafen schien. 


„Ja bin ich, aber du
hast meine Fragen noch nicht beantwortet.“


Langsam öffnete Steve
seine Augen. Er schaute mich an, beugte sich zu mir vor und umarmte mich
vorsichtig. 


„Marco, endlich bist du
wieder wach, ich hatte mir ja solche Sorgen um dich gemacht. Die Mutti ist auch
da, sie besucht aber gerade ein paar alte Freunde.“


Erst jetzt versuchte
Sören meine Frage zu beantworten, rang dabei aber nach Worten, weil er mich
nicht zu sehr aufregen wollte. 


„Wir sind im
Kreisspital, erinnerst du dich denn gar nicht mehr an das, was auf dem
Weihnachtsmarkt passiert ist? 


„Nein, ich weiß nur
noch, dass ich dir entgegen gehen wollte und dass plötzlich Panik ausbrach.“ 


Die Tür öffnete sich
und ein Pfleger steckte seinen Kopf herein. Als er sah, das ich wach war kam er
zu uns rüber. 


„Guten Tag Herr
Stampone, ich bin der Sascha. Sören, Steven, helft ihr beiden mir bitte dabei
den Patienten ins richtige Zimmer zu schaffen?“


Nichts lieber als das! 


Steve und ich blickten uns nur kurz
an, dann standen wir auch schon auf und rollten Marco gemeinsam mit Sascha aus
dem Zimmer raus, den langen Gang entlang, Richtung Lastenaufzug. 


Als wir wenig später das Zimmer
erreichten und die Tür öffneten bot sich uns ein Anblick, bei dem wir dachten,
wir wären im falschen Zimmer. Ein Meer aus blauen und weißen Rosen, die überall
verteilt standen, verströmte seinen Duft. Kaum hatten wir das Bett abgestellt,
als sich die Tür öffnete und unsere Familien hineinströmten. Andrea, Silvio
nebst Frau und Kind, Marie mit Onkel Franz und als letzte Sigrid und Martin,
der gerade erst vor wenigen Minuten angekommen war. So waren dann zum ersten
Male alle Menschen beisammen, die mir und Marco so viel bedeuten. 


Die Frage von wem die Rosen waren,
blieb zu diesem Zeitpunkt allerdings ungeklärt, denn von unseren Verwandten
hatte sie niemand organisiert. Da Marco aber noch ziemlich müde war, blieben
sie natürlich nur ein paar Minuten, damit er wieder zur Ruhe kommen konnte. Als
wir dann endlich wieder alleine waren, wollte Marco einfach nur meine Nähe
spüren, deshalb legte ich mich zu ihm ins Bett. Zärtlich kuschelte er sich an
mich und wir schliefen beide sofort ein.


Es muss so gegen 17:00 Uhr gewesen
sein, als es an die Zimmertür klopfte und jemand eintrat. Marco und mir stockte
zunächst der Atem. Denn niemand anderes als Miro Tasic stand plötzlich im Raum.



„Was willst du hier“, zischte Marco
ihn an. „Dir müsste doch eigentlich klar sein, dass wir nichts mit dir zu tun
haben wollen.“ 


Miro senkte schuldbewusst sein
Haupt, drehte sich wieder um und wollte gerade gehen, als ich ihn ansprach. 


„Sind die Rosen von dir?“ 


„Ja.“ 


Miro drehte sich wieder zu uns um
und dicke Tränen rollten über sein Gesicht. 


„Na, wenn du schon mal da bist,
dann komm halt her und setz dich hin“, sagte Marco plötzlich. 


Noch immer schluchzend kam Miro der
Aufforderung nach. Man merkte ihm deutlich an, dass irgendwas sein Gewissen
schrecklich belastete, als er mit immer noch gesenktem Haupt vor uns saß.


„Miro wir waren doch
mal Freunde, wieso hast du dich nur so verändert. Warum hast du versucht Sören
und mir Schaden zuzufügen? Jetzt hocke nicht flennend da, sondern erkläre uns,
was los ist. Damit wir wenigstens versuchen können, es zu verstehen.“ 


Miro sah uns fest in
die Augen, atmete noch einmal tief durch ... dann fing er an zu erzählen. Was
er nun von sich gab, war für uns so unfassbar, wie erschreckend. Miro Tasic ist
Diabetiker, deshalb benötigte er regelmäßig Insulin. Alles fing damit an, dass
der neue Freund seiner Mutter versucht hatte, ihn als Drogenkurier und Dealer
zu gewinnen. 


„Natürlich wollte ich
das nicht. Deshalb hat er sich einfach, während ich in der Schule war, meinen
zweiten Pin genommen und die Ampulle mit dem Nachtinsulin, die sich dort drin
befand, mit Heroin versetzt.“ 


„Willst du damit etwa
sagen, das dieser Hendrik dich ...“, setzte ich an. 


„Ja er hat mich ganz
bewusst süchtig gemacht.“ 


Mir wurde etwas mulmig,
nervös bohrte ich weiter. 


„Aber des hä'ttst du
doch merk'n müss'n. Warum, bist nit einfach zu deinem Vater oder deiner Mutter
g'gangen und hast ihnen des erzählt?“


„Ach Marco so versteh
doch, als i des g'merkt hab wars doch längst zu spät, i brauchte den Stoff.
Außerdem hatte er mir damit g'droht ...“ Wieder unterbrach Miro kurz und rang
nach Worten. Unter Tränen und Schluchzen setzte er fort, „des ... des, wenn i
zu irgendwem was sag, er meiner Mutter einfach sag'n würd, er hätt Heroin und
andere Drog'n bei mir g'funden.“


Nach diesem Satz konnte Miro
erstmal nicht mehr. Er brach heulend zusammen. Geduldig warteten wir ab, bis er
sich wieder beruhigt hatte. Für Marco und mich war längst klar, dass wir ihm
irgendwie helfen mussten. Schließlich war er aus eigenem Antrieb gekommen, um
das klärende Gespräch zu suchen. Es klopfte an die Tür und der Stationsarzt kam
mit einer Schwester herein. 


„Guten Abend, die Herren. Oh … Sie
haben Besuch? Äh junger Mann dürfte ich Sie eben kurz bitten, vor der Tür zu
warten?“


Miro stand auf und verließ das
Krankenzimmer. 


„Bevor ich es vergesse Herr
Mosbacher, wenn sie möchten, dann können sie noch heute Abend das Spital
verlassen und heimfahren, Ihre Papiere habe ich inzwischen vorbereitet und
unterschrieben. Jetzt aber zu Ihnen, Herr Stampone. Sie haben uns ja ganz schön
in Atem gehalten. Aber es ist alles soweit gut verlaufen und mit etwas Glück,
dürfen auch Sie noch vor Weihnachten nach Hause. Doch vorerst wollen wir
natürlich erstmal, dass Sie wieder richtig zu Kräften kommen. Wenn irgendetwas
sein sollte, möchte ich Sie bitten, nach Schwester Helga zu klingeln. Sie hat
heute Nacht Dienst und wird ihnen später etwas verabreichen, damit Sie schlafen
können. Wir beiden sehen uns dann morgen zur Visite wieder. Bis dahin wünsche
ich Ihnen eine angenehme Nachtruhe.“ 


Das letzte Wort betonte Dr. Koschwitz
besonders. Danach verließen die beiden den Raum. 


Gerade hatte sich die
Tür hinter ihnen geschlossen, da gab Sören mir einen Kuss, stand auf und zog
sich an. 


„Du Marco? Hättest du
etwas dagegen, wenn ich Miro heute mit zu uns nehme? Denn ich denke er hat eine
zweite Chance verdient.“ 


„Ja Sören ich denke
auch, schließlich war er mal mein bester Freund.“


„M ... m ... meint ihr
dass ehrlich?“ 


Das Miro inzwischen
wieder im Zimmer war hatten wir gar nicht mitbekommen. Erst als er uns ansprach,
registrierten wir ihn. 


„Ja Miro. Jetzt komm
schon her, bevor wir es uns wieder überlegen“, gab ich ihm zur Antwort. 


Er kam zu mir rüber,
beugte sich vor, nahm mich vorsichtig in den Arm und gab mir einen Kuss auf die
Stirn. 


„Hey, hey, hey, Miro
keine Vertraulichkeiten, dieser Mann gehört mir“, scherzte Sören betont
eifersüchtig. 


Sofort ließ er mich
wieder los und blickte Sören mit schuldbewussten Augen an. Der konnte sich das
Lachen jedoch nur schwer verkneifen. Im nächsten Augenblick ging er direkt auf
Miro zu, umarmte ihn wie einen alten Freund und lächelte ihn an.


 „Is‘ schon ok. So dann
wollen wir beiden Mal abzischen, damit mein Schatz endlich in Ruhe schlafen
kann. Hast du alles oder sollen wir erst noch kurz zu dir nach Hause?“ 


„Ja besser erst noch zu
mir. Weil ich dringend noch etwas mit meiner Mutter klären muss. Ich war die
ganze letzte Woche bei ‘nem Kumpel und dessen Vater, der ist Arzt und hat mir
geholfen, von dem Dreckszeug runterzukommen.“ 


„Ok dann lass es uns angehen. Marco
Mauserl bis Morgen. Ab mittags bin ich wieder bei dir.“ 


Kaum hatte ich den Satz beendet, da
war er auch schon friedlich eingeschlummert. Vorsichtig hauchte ich ihm noch einen
letzten Kuss auf die Lippen, dann verließen Miro und ich auch schon das Spital.



Draußen war es inzwischen wieder
dunkel. Die Luft war kalt und es hatte gerade wieder angefangen zu schneien.
Deshalb blieben wir kurz stehen, um die herrliche Luft einzusaugen. Erst danach
gingen wir weiter, bis wir etwa zwanzig Minuten später am Ziel ankamen. Dieses
lag nur zwei Häuser von dem entfernt, wo Marco und ich demnächst einziehen
würden. Miro blickte Richtung Küche, denn dort war gerade das Licht angegangen,
seine Mutter tauchte vor dem Fenster auf und blickte in die Nacht hinaus. Man
sah ihr an, dass sie sich Sorgen machte. 


„So Augen zu und durch Miro, soll
ich draußen warten oder möchtest du mich dabei haben?“ 


„Komm bitte mit rein.“ 


Gemeinsam betraten wir den Hausflur
und begaben uns direkt in die Küche. 


„Mutter ich bin wieder da.“ 


Frau Tasic drehte sich um, kam auf
uns zu, umarmte ihren Sohn schweigend und fing an zu weinen. 


Als sie sich wieder beruhigt hatte,
stellte Miro mich vor. 


„Das ist der Herr Mosbacher du
erinnerst dich bestimmt noch an ihn oder?“ 


„Grüß Gott Herr Mosbacher, danke
das Sie mir meinen Rabauken zurückgebracht haben. Aber wollen wir uns nicht
lieber in die Wohnstube begeben? Da spricht es sich angenehmer. Möchten sie
etwas trinken?“ 


„Gerne Frau Tasic, ein schöner
Kaffee wäre jetzt genau das Richtige. Die Spitalplöre bekommt man nämlich kaum
durch den Hals.“ 


„Dann gehen Sie ruhig schon mal mit
Miro rüber, ich komme dann gleich nach.“ 


Weitere zehn Minuten später saßen
wir drei zusammen und besprachen, wie es jetzt für Miro weitergehen würde. Nebenbei
erfuhr ich dann, dass seine Mutter sofort Anzeige gegen Hendrik erstattet hatte,
als sie Miros Brief gefunden hatte. Der war noch am selben Tage verhaftet und
dem Haftrichter vorgeführt worden … 


Nach einer weiteren Stunde versprach
ich, dass Marco und ich unsere Anzeige gegen Miro zurückziehen, sobald auch er
aus dem Spital entlassen war. 


„Miro eine Frage habe ich
allerdings noch, du sollst bei der Polizei ausgesagt haben, dass Giovanni
Stampone dich gegen Marco und mich aufgehetzt hätte. In welchem Zusammenhang
muss ich dass sehen?“ 


Er schluckte, atmete tief durch und
dann versuchte er auch diese Zusammenhänge zu erklären.


„Marcos Vater hatte mich dabei
erwischt, als ich versuchte, sein Auto aufzubrechen. Natürlich drohte er mir zunächst
mit der Polizei. Da ich aber Angst hatte man könnte die Drogen bei mir finden,
ich hatte 500 Gramm Kokain bei mir, die ich für Hendrik verkaufen sollte,
bettelte ich so lange, bis er einlenkte. Doch dafür verlangte er dann von mir
zunächst nur Marco und später euch beide zu malträtieren und so lange unter
Druck zu setzen, bis ihr ‚schwules Pack‘, freiwillig von hier verschwindet.“ 


‚Dieses miese Schwein’, dachte ich
mir, die Situation eines Jugendlichen so schamlos auszunutzen. 


Jetzt wurde mir auch klar, wieso er
auf dem Weihnachtsmarkt Amok gelaufen war. Für Miro war jetzt der Zeitpunkt
gekommen, wo er endlich auch sein letztes Geheimnis lüften wollte. Er drehte
sich zu seiner Mutter, atmete noch einmal tief durch und dann sagte er es. 


„Mutti es gibt da noch etwas, dass
ich dir schon lange sagen wollte.“ Eva blickte ihrem Sohn fragend ins Gesicht. 


„Um es kurz zu machen ich bin wie
Vati, ich bin ... schwul.“ 


Die Fragezeichen wichen aus ihren
Augen. Dann sagte sie etwas, dass selbst mich in Erstaunen versetzte. 


„Das ist mir schon lange klar, eine
Mutter spürt so etwas. Außerdem glaubst du etwa wirklich, dass mir nie aufgefallen
ist, was für verliebte Blicke du früher immer dem Marco zugeworfen hast?“ 


Sie umarmten und herzten sich wie
lange nicht mehr. Für mich der passende Moment, um Miro ein besonderes Angebot
zu unterbreiten. 


„Miro, wenn du möchtest, dann helfe
ich dir, einen Therapieplatz in der Suchtabteilung des Kreisspitals zu
bekommen. Hingehen musst du dann aber alleine ok?“ 


Miro und seiner Mutter war die
Erleichterung buchstäblich anzusehen. Beinahe erschien er mir wieder wie
damals, bevor er sich mir splitternackt an den Hals warf. Als Eva mir
schließlich das ‚du‘ anbot, schien ihr kleines Glück für den Augenblick
perfekt.


„Miro ich habe da noch eine Idee.
Hast du Lust, mit mir gemeinsam, meinem Schwager dem Steven das Snowboarden
beizubringen? Nebenbei bereite ich dich auf die Snowboard- und Skilehrerlizenz
vor, dann könntest du bereits in der nächsten Saison meinen Job übernehmen.“ 


Dieser Vorschlag stieß sofort auf
Miros Begeisterung, er sprang von seinem Platz auf umarmte mich und hätte mir
am liebsten einen Kuss gegeben, er hielt sich aber zunächst zurück. 


„Tu dir keinen Zwang an, aber dann
darfst du es meinem Marco morgen erklären.“ 


Eva beobachtete das Spektakel nur
und lachte aus vollem Herzen. 


Aus unserer Übernachtung in
Wienchen sollte allerdings an diesem Abend nichts werden, denn Miros Mutter lud
mich kurz entschlossen ein, über Nacht in Haiderbach zu bleiben. Dies kam mir
doch recht gelegen, denn so konnte ich mich am nächsten Morgen kurz in der
Redaktion blicken lassen und vor allem und das war das Wichtigste, ich würde es
nicht so weit zum Spital haben und könnte vorher sogar noch ein wenig shoppen
gehen. 


Bevor wir alle um 0:30 Uhr schlafen
gingen, beschlossen wir diesen ereignisreichen Tag voller Entscheidungen und
Überraschungen, mit einem kleinen Nachtmahl. Gekrönt wurde das Ganze von einem
Gläschen Sekt, mit dem wir auf unsere neu begonnene Freundschaft anstießen.
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15: Weihnachtseinkäufe und eine seltsame Entführung


Endlich
durfte auch ich das Spital am 22.12.2005 wieder verlassen. Es war 10:00 Uhr,
als mein Schatz mich abholte. Besonders freute ich mich auf die erste und
zugleich letzte gemeinsame Nacht, in unserer gemeinsamen Wohnung, die wir noch
vor Weihnachten gegen unser kleines Häuschen eintauschen könnten. 


Dort waren die
Renovierungsarbeiten inzwischen abgeschlossen. Meine drei Brüder, allen voran
Steven, hatten es sich nicht nehmen lassen, diese für uns auszuführen. Ganz
alleine übernahm Steve die kompletten Tapezier- und Malerarbeiten, während
Andrea und Silvio sich darum kümmerten, Küche, Bad und Schlafzimmer, zu
renovieren und einzurichten. Zusätzlich verlegten die beiden Laminat in Küche
und Esszimmer sowie Teppichböden in Wohn- und Schlafzimmer. Ihre einzige
Bedingung dabei war, dass wir uns dort nicht vorm Einzug blicken lassen. Somit
durften wir nicht einmal beim eigentlichen Umzug dabei sein den Miro, gemeinsam
mit Sandro und Branco, bis ins kleinste Detail geplant und durchorganisiert
hatte. 


Da Sören und ich durch
unseren Krankenhausaufenthalt kostbare Zeit für unsere letzten
Weihnachtseinkäufe verloren hatten, störte uns dies überhaupt nicht. Sollten
sie sich doch mit unserem Umzug plagen, so hatten wir wenigstens Zeit, uns um
andere Dinge, wie zum Beispiel das Weihnachtsgeschenk für meinen kleinen Bruder
zu kümmern. Es sollte etwas ganz Besonderes für ihn werden, weil mein Verlobter
und ich, den kleinen Kölner wirklich in unsere Herzen geschlossen hatten und ihm
dies auch beweisen wollten. Deshalb hatte Sören am Computer ein ganz besonderes
Snowboard entworfen und dieses dann, bei einem Spezialschreiner in Auftrag gegeben.
Das Board sollte schwarz lackiert werden, auf der Unterseite in weißer Schrift den
Bandnamen Tokio Hotel tragen und auf der Oberseite vorne und hinten, mit dem
Bandlogo in Gold verziert sein. 


Bevor wir jedoch loszogen, um unsere
letzten Weihnachtseinkäufe in Innsbruck zu erledigen, machten wir uns zunächst noch
auf den Weg, um jenes Versprechen einzulösen, welches ich Miro gegeben hatte
und so marschierten wir, Arm in Arm, durch die verschneiten Gassen Haiderbachs.
Vor dem Ristorante seines Erzeugers hielten wir kurz an, wo an der Eingangstür von
innen ein großes Schild hing. 


'WEGEN BETRIEBSÜBERNAHME
VORÜBERGEHEND GESCHLOSSEN!'


Als Marco dies las, blickte er mich
fragend an. Da wir es für besser hielten, zu warten, bis mein Schatz vollständig
genesen war, wusste er bis zu diesem Zeitpunkt nicht, dass sein Vater der Amokschütze
von Haiderbach war und in Untersuchungshaft auf seinen Prozess wartete. Dieser
sollte bereits am 02. Januar 2006 eröffnet werden. 


„Marco, es wird Zeit, dass du erfährst,
wer auf dem Weihnachtsmarkt auf uns geschossen und dich dabei beinahe getötet
hätte.“ 


„Ne nä? War es etwa mein Vater der
alte Drecksack?“ 


„Leider ja, aber da ist noch etwas.
Du erinnerst dich sicher noch daran, was Onkel Franz uns am Telefon in Köln
erzählte?“ 


„Du meinst dass mit der Mutter von
Silvio und Andrea?“ 


„Er hatte ihre Leiche im Garten
hinter den Tannen verscharrt. Außerdem fand man dort jetzt auch noch die
Leichen von zwei erdrosselten Babys. Er wird sich also wegen Nötigung, mehrfachen
Mordes, sowie versuchtem Totschlag zu verantworten haben. Soviel ist jedenfalls
sicher, die Staatsanwaltschaft wird lebenslange Haft für ihn fordern.“ 


Marcos Gesichtsausdruck spiegelte
in diesem Augenblick nichts als grenzenlosen Hass und Kälte, wider. 


„Von mir aus können's des miese
Schwein eing‘sperrt lass‘n und den Schlüssel wegschmeiß'n.“ 


Mehr sagte er nicht dazu, dann
wandelte sich sein Gesichtsausdruck wieder. Er blickte mich an, unsere Lippen
trafen aufeinander und vereinten sich in einem Kuss. Erneut setzte Schneefall
ein und es rieselte in immer dicker werdenden Flocken rieselte auf unsere Köpfe
herab. 


„Komm lass uns weitergehen, bevor
wir hier noch zu Schneemännern werden“, sagte er und strahlte mich mit seinen wunderschönen
blauen Augen an. 


So setzten wir unseren Fußmarsch
fort und erreichten wenig später, die Polizeiinspektion. Wieder einmal traten
wir in den Wachraum, wo wir uns, an Marcos achtzehntem Geburtstag, schon einmal
befanden. Nur mit dem Unterschied, dass wir diesmal keine Anzeige erstatten,
sondern eine zurückzuziehen wollten. Da ich bereits am Vortag unser kommen
angekündigt hatte, ging es dann auch recht schnell und so standen wir nur wenige
Minuten später wieder draußen, wo wir von Simone und Martin erwartet wurden,
die gemeinsam mit uns noch ein paar Einkäufe in Innsbruck erledigen wollten.


Unser erster Weg führte
uns in die Schreinerei, wo wir das Snowboard für Steve abholen wollten. Als
Sören und ich es dann zu Gesicht bekamen, waren wir beide aufgeregt wie kleine
Kinder. Es sah exakt so aus, wie wir es gewünscht hatten. Bis ins kleinste
Detail entsprach es dem Entwurf. 143 Zentimeter geballte Power, für rund 1000
€. Nicht unbedingt billig … aber wirklich jeden einzelnen Cent davon wert. Wir
bezahlten, klemmten es unter den Arm und zogen gut gelaunt weiter. Es machte
wirklich Spaß mit Simi und Martin zu shoppen und die Zeit verging dabei förmlich
wie im Fluge. 


Nur als wir dann gegen
16:00 Uhr die Rückfahrt antreten wollten, verhielten die beiden sich irgendwie
merkwürdig, denn sie versuchten, die Heimfahrt noch ein wenig hinauszuzögern. 


„Was würdet ihr davon
halten, wenn wir uns noch ein wenig in ein gemütliches Kaffeehaus setzen? Das
habe ich seit meiner Studienzeit nicht mehr gemacht.“


Mit dieser Begründung
gaben wir Martins drängen natürlich nach und fanden uns wenig später bei Kaffee
und einem Stück Sachertorte wieder, bevor wir den Rückweg antraten und gegen
18:00 Uhr unsere Einkäufe beim Schwiegeronkel deponierten, wo wir auch gemeinsam
Weihnachten feiern würden. Merkwürdigerweise waren Franz und Marie nicht wie
erwartet daheim. So luden wir unsere Einkäufe einfach nur schnell im Keller ab
um dann, so schnell es der starke Schneefall zuließ, unseren Weg nach Wienchen fortzusetzen.



Doch als wir später
daheim angekommen waren, sollte es noch merkwürdiger werden, denn im gesamten
Hausflur schien das Licht ausgefallen zu sein. Vorsichtig tasteten wir uns zu
unserer Wohnung vor, die Tür stand sperrangelweit offen und auch hier
funktionierte das Licht nicht. Aus Richtung des Wohnzimmers war Getuschel zu
hören. 


„Hi, hi, ich weiß ja
nicht, wo die beiden heute übernachten wollen“, flüsterte jemand. 


„Na hier jedenfalls
nicht“, kam es zur Antwort. 


Dann war es wieder
still … geradeso, als ob sie uns gehört hätten. Irgendwie kamen Sören und mir
die Stimmen bekannt vor, wir aber es gelang uns nicht wirklich sie zuordnen.
Ganz leise schlichen wir weiter voran, dass Simone und Martin nicht mehr hinter
uns waren, hatten wir gar nicht mitbekommen. 


Endlich erreichten wir das
Wohnzimmer, deren Tür nur angelehnt war. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, ich
suchte ängstlich nach Sörens Hand und wir lugten ganz vorsichtig durch den
Spalt ... genau in diesem Moment ging das Licht an. 


„ÜBERRASCHUNG!“


Als sich unsere Augen endlich an
das Licht gewöhnt hatten, sahen wir, was los war. Dort standen neben den
gesamten Hausbewohnern, auch mein Pate und Marie sowie Martin und Simi. 


Mittendrin erkannten wir Steven und
Miro, die das Ganze offensichtlich organisiert hatten. Unser Wohnzimmer war
komplett leergeräumt, statt dessen standen dort jetzt ein paar Partybänke und
die dazugehörigen Tische, auf denen Schüsseln mit verschiedenen Salaten sowie diverse
Getränke standen. 


„Willkommen zu eurer Ausstandsparty“,
riefen die beiden im Chor. 


Marco und ich verstanden immer noch
nicht, was hier eigentlich los war. Erst als Andrea mit unserer zukünftigen
Vermieterin ins Wohnzimmer trat, begriffen wir langsam. Sie alle waren gekommen,
um uns zu verabschieden, denn wir würden bereits am nächsten Morgen in unserem
kleinen Häuschen aufwachen. 


Von dem was uns dort allerdings erwarten
würde, hatten wir zu diesem Zeitpunkt nicht die geringste Ahnung. Es blieb uns
auch keine Zeit darüber nachzudenken, denn jetzt hieß es erst einmal den
Mietvertrag unterschreiben, um im direkten Anschluss gehörig die Korken knallen
zu lassen. 


Zwei Stunden lang, feierten wir
ausgelassen mit unseren Gästen, und als die Stimmung ihren Höhepunkt erreicht
zu haben schien, ging plötzlich erneut das Licht aus. Im nächsten Moment wurden
Marco und ich von hinten gegriffen und irgendwer verband uns die Augen.


„So dann wollen wir mal. Jungs es
geht los. Egal was auch passiert, die Augen bleiben verbunden, bis wir was
anderes sagen.“ 


Es war Branco, der uns diese
Anweisungen gab. Hernach wurden wir geschultert, zum Auto getragen und
vorsichtig auf die Rückbank gesetzt. Von der Fahrt als solches bekamen wir überhaupt
nichts mit, erst als das Auto später wieder anhielt und der Motor abgestellt
wurde wussten wir, dass wir am Ziel angekommen sein mussten.


Nun begann die gesamte
Prozedur in umgekehrter Reihenfolge. Sören und ich wurden vorsichtig aus dem
Fahrzeug gehievt, geschultert, in ein Zimmer getragen und zu guter Letzt auf
ein Sofa gesetzt. 


„So jetzt dürft ihr die
Augenbinden wieder abnehmen. Ihr seid am Ziel“. 


Diesmal war es Sandro,
den wir an der Stimme erkannten. Wie befohlen nahmen wir also die Binden ab und
öffneten ganz vorsichtig unsere Augen. Das Erste was wir sahen war erneut das
freche Grinsen von Steven und Miro. 


„Willkommen in eurem
neuen Heim!“


Marco und mir fehlten
erst einmal die Worte, denn im Wohnzimmer standen nicht unsere alten Möbel,
sondern es war komplett neu eingerichtet. 


„Det komplette Mobiliar
in Wohnstube und Schlafzimmer is unser Verlobungsjeschenk“, erklärte Marie die
zusammen mit Schwiegeronkel Franz in den Raum trat. 


„Geschirr, Besteck und
die komplette Kücheneinrichtung kommen von uns beiden, damit Marco vernünftig
arbeiten kann“, ergänzten Silvio und Maria. 


Auch sie waren
gekommen. 


„Ja und für die
Teppichböden, das Laminat und die komplette Badezimmereinrichtung habe ich mit
den Süpers zusammengelegt.“ 


Nun trat auch Andrea
ein. 


Sören und ich waren
einfach nur noch geplättet. Wir sahen in die Runde und waren den Tränen nahe. Jetzt
erhob auch Branco das Wort. 


„Tapeten, Farben und
ein kleines Büro im Obergeschoss, haben Sandro und ich spendiert.“ 


Noch immer brachten wir
kein Wort heraus, dafür ergriff es jetzt Steven einfach. 


„Marco, Sören fehlen
euch beiden etwa die Worte? Ich hab ganz viele davon. Soll ich euch welche
leihen?“ 


Im ersten Moment
schaute ich meinen kleinen Bruder noch an, als ob ich nicht verstanden hätte,
dann blickte ich zu Sören und meine Mundwinkel verzogen sich zu einem leichten
Grinsen. Dieses wurde immer stärker, bis ich es nicht mehr aushielt. Lauthals
fing ich an zu lachen und wäre dabei beinahe vom Sofa, unter den Tisch
gerutscht, so sehr schüttelte es mich. Dies wiederum hatte so ansteckende
Wirkung, dass auch alle anderen einfielen, sich vor Lachen kringelten und die
Bäuche hielten. 


„Pffff ne lass mal
kleiner Bruder is schon ok. Danke an euch alle, ihr seid wirklich die Allerbesten“,
brachte ich schließlich immer noch prustend heraus.


„Dem kann ich mich nur anschließen.
Eine tollere Familie als euch kann man nicht haben. Dich übrigens
eingeschlossen Miro. Danke für alles, was ihr für uns getan habt.“ 


Miro schaute in die Runde und
grinste dabei von einem Ohr zum anderen. Branco ging zu seinem Sohn rüber, nahm
ihn in den Arm und drückte ihn an sich. 


„Sacht mal Engelchen und Marco,
seid ihr denn keen bischen neujierich, wie die anderen Räume aussehen?“ 


Ach die gute alte Marie, sie konnte
es einfach nicht lassen. 


„Ja genau Engelchen, lass uns
endlich auch den Rest unseres neuen Heims in Augenschein nehmen.“ 


Den Anfang machten wir in der
Küche. Marcos Augen strahlten vor Glück. Sie war Topmodern eingerichtet. Eine Kühl-Gefrierkombination,
sowie eine Spülmaschine aus poliertem Edelstahl, fehlten genauso wenig wie der
dazu passende Herd mit Ceranfeldern. Großzügig bemessene Arbeitsplatten und
dazu passende Hängeschränke rundeten das Bild ab. 


Jetzt wollten wir das Bad sehen, wo
uns ein Traum in Königsblau erwartete. Besonderer Blickfang war die
Sprudelwanne, die in einer Art Podest eingelassen war. Ein Traum, der zum Verweilen
und Relaxen einlud. Marco und ich konnten es kaum glauben, am liebsten wären
wir sofort hineingestiegen. 


Wir hätten nicht gedacht, dass sich
dies alles noch toppen ließe. Doch auch hier sollten wir uns irren. Als wir das
Schlafzimmer betraten, mussten wir uns gegenseitig stützen. Mitten im Raum
stand ein großes rundes Bett, welches mit blauem Satin bezogen war. Ein
großzügig bemessener Kleiderschrank mit riesigen Spiegeltüren war in die Wand
eingelassen. Unter der Decke hing ein Ventilator, der stufenlos per
Fernbedienung regelbar war. Marco und ich fühlten uns wie in einem Großen
niemals enden wollenden Traum. 


Wir blickten fragend in die Runde,
denn irgendwie konnten wir nicht fassen, dass wir wirklich im richtigen Haus
sein sollten. Es sah im Vergleich zu unserer ersten Besichtigung total
verändert aus. 


„Glaubt es ruhig, dass alles gehört
wirklich euch“, bestätigte mein Pate. 


„Ein Raum fehlt noch, dann sind wir
mit unserer kleinen Führung durch. Dein Büro Sören“, bemerkte Branco. 


Wenig später standen wir da und
wussten einfach nicht mehr, was wir noch sagen sollten. Auch hier war die gesamte
Einrichtung stylish, funktionell und modern. Ein nagelneues Notebook wartete geradezu
darauf, benutzt zu werden. Marco hielt mich jetzt eng umschlungen. Wir blickten
uns tief in die Augen, dann öffneten sich unsere Schleusen und die
Freudentränen flossen in Strömen. 


So neigte sich auch dieser wunderschöne
Abend irgendwann seinem Ende entgegen. 


Als Marco und ich gegen 23:30 Uhr
in unserem neuen Bett lagen hatten wir nur noch einen einzigen Wunsch, den aber
zweimal.


Zwei Stunden lang liebten wir uns,
bevor wir eng aneinander gekuschelt ins Land der Träume sanken.
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„Österreich:
vorzeitiges Ende des Prozesses, gegen den Amokschützen von Haiderbach. Mehr
dazu gleich in Punkt 9.“


Sören und ich saßen
noch gemütlich beim ersten Frühstück in unserem neuen Heim und ich hatte gerade
einen Schluck Kaffee im Mund, den ich in hohem Bogen wieder ausspuckte, als die
Meldung kam. Schlagartig wich sämtliche Farbe aus unseren Gesichtern und
blickten entsetzt Richtung Fernseher. 


„Wie bereits gemeldet,
wurde in den frühen Morgenstunden, der wegen des Amoklaufes vom 9.12. in
Untersuchungshaft sitzende, Giovanni S. in seiner Zelle tot aufgefunden. Peter
Knüppel berichtet direkt vom Ort des Geschehens.“ 


„Es sprach sich in der
Bevölkerung herum wie ein Lauffeuer. Der wegen des Amoklaufes auf dem
traditionellen Weihnachtsmarkt, im österreichischen Haiderbach inhaftierte,
Giovanni S. hat sich selbst gerichtet. Wir erinnern uns, Giovanni S. war am
Abend des 09. Dezember Amok gelaufen und hatte dabei nicht nur wahllos auf
Marktbesucher geschossen, sondern auch seinen eigenen Sohn, sowie dessen,
Lebensgefährten schwer verletzt. Er begründete die Tat damit, dass er
Haiderbach von den Homosexuellen befreien wollte. Wie uns der zuständige
Staatsanwalt ebenfalls mitteilte, wurde gegen S. auch ermittelt, weil man im
Garten hinter den Tannen verscharrt, die Leiche seiner ersten Frau sowie zwei
erdrosselte Babys fand. Der inhaftierte habe sich in der vergangenen Nacht an
seinem Gürtel erhängt und sei heute früh von einem der Wärter leblos aufgefunden
worden. Der regierende Bürgermeister Moser sicherte den Opfern des Amoklaufes
nochmals seine volle Unterstützung zu. Auch den Söhnen wolle er helfen, damit
sie die Taten ihres Vaters so schnell wie möglich vergessen können. Nähere
Informationen dazu, gibt es um 13:00 Uhr in einer Pressekonferenz. Damit gebe
ich zunächst zurück nach Köln.“


Wie in Trance schaltete mein Schatz
den Fernseher aus, stand auf, blickte aus dem Fenster und sagte kein Wort.
Minuten später drehte er sich zu mir um, schwieg weiterhin und schüttelte immer
wieder den Kopf. Dann kam er langsam zu mir rüber, setzte sich wieder hin und
ließ sein Gesicht auf meine Schulter sinken. Zärtlich strich ich ihm durchs
Haar und wischte ihm vorsichtig die Tränen aus seinem Gesicht, wobei er mich
die ganze Zeit fragend ansah. 


Erst zwanzig Minuten später fand er
endlich seine Sprache wieder. 


„Warum Sören, ich frage mich die
ganze Zeit, warum hat er versucht, uns zu töten.“ 


„Marco Mauserl, auf diese Frage
werden wir keine Antwort mehr bekommen und das ist auch besser so.“ 


„Du Sören?“ 


„Ja Marco?“ 


„Lass uns bitte für ein paar
Stunden nach Wienchen an den Wilden Kaiser fahren, ich will einfach nur raus
hier.“ 


Wie auf Bestellung klingelte an der
Haustür und Miro und Steven standen dick eingepackt davor.


Wir wären zwar auch alleine
losgefahren, aber irgendwie kamen sie uns gerade recht. Natürlich hatten auch
sie in den Nachrichten gehört, was passiert war und wollten sich eigentlich nur
erkundigen, wie es Marco ginge. Dennoch brauchten wir sie nicht lange zu
überreden und beschlossen kurzerhand, gemeinsam nach Wienchen zu fahren.
Während Marco und ich uns umzogen, rief Steven schnell seine Eltern an, um
ihnen zu sagen, dass er mittags zum Essen nicht da sein würde. Auch Miro hatte
zwischenzeitlich telefoniert und ein Taxi bestellt, mit dem wir eine halbe
Stunde später losfuhren.


Während der Fahrt hatte
ich Miro und Steven heimlich beobachtet. Es war schon irgendwie seltsam, dass
die beiden seit Tagen fast ständig zusammen waren. Die Blicke, die Steve Miro
immer wieder heimlich zuwarf, wirkten beinahe schmachtend. War da etwa mehr als
nur Freundschaft? Hatte sich mein kleiner Bruder in Miro verliebt? Das waren
die Fragen, die sich mir stellten und die ich in einem Gespräch unter ‚Männern'
unbedingt klären wollte. Ein kurzer Blick zu Sören zeigte mir, dass er sich dieselben
Fragen zu stellen schien. Als wir am Ziel angekommen waren, ließen wir zunächst
Miro und Steve aussteigen und ein kleines Stück vorgehen. Wir sprachen uns kurz
ab, denn wie vermutet, waren auch Sören Steveys Blicke nicht entgangen. 


Nachdem wir den Fahrer
dann gebeten hatten gegen 16:00 Uhr wieder da zu sein, stiegen auch wir beiden
aus und gingen den beiden hinterher. Bereits von Weitem sahen wir beiden etwas,
dass unsere Vermutung zu bestätigen schien. Steve und Miro standen eng
umschlungen da und schienen sich gerade geküsst zu haben. Beide blickten zu uns
rüber, als ob sie erwischt worden wären. Mein kleiner Bruder löste sich von
Miro und sprang schnell ein Stück zur Seite. Im nächsten Augenblick wurden wir
auch schon eiskalt erwischt. Zwei Schneebälle zogen ihre Bahn durch die Luft
und verfehlten uns nur knapp. Gerade als wir uns bücken wollten, um selbst
Schneebälle zu formen, flogen die nächsten Geschosse hinterher und trafen uns. 


Jetzt waren auch wir
endlich bereit, wir holten aus ... warfen die ersten Bälle. Sie segelten durch
die Luft, erreichten ihr Ziel ... Treffer. Es dauerte bestimmt eine halbe
Stunde, bevor Sören und ich uns geschlagen geben mussten. Gemeinsam setzten wir
unseren Spaziergang durch die tief verschneite Winterlandschaft fort, bis wir endlich
den Waldrand erreichten. 


„Steve, Sören und Miro
müssen kurz was wichtiges Besprechen. Bleibst du bitte solange bei mir?“ 


„Och Menno muss das
ausgerechnet jetzt sein? Ich dachte wir wären hier um Spaß zu haben.“ 


„Ja das ist wichtig,
denn am ersten Weihnachtstag beginnt ein neuer Snowboardkurs den Miro mit mir
leiten soll. Miro kommst du bitte mit?“, reagierte Sören. 


Die beiden gingen etwa
vier Meter weiter und Steve schaute ihnen verträumt hinterher. Ich hatte mich
derweil ein wenig auf einen Baumstumpf gehockt. 


„Stevey setz die doch Bitte
neben mich.“ 


Er reagierte gar nicht
und schaute immer noch zu den anderen rüber.


„Erde an Steven Süper.“



Keine Reaktion. 


„Miro?“ 


„Hm, was, wie, haste
was gesagt?“ 


„Nein, aber setz dich
doch bitte mal neben mich.“ 


Endlich hockte er sich
hin, schaute mich kurz an und lächelte. Doch dann wanderte sein Blick bereits wieder
in die andere Richtung.


 „Stevey?“ 


Keine Reaktion. 


„Du Steven soll ich dir
verraten, was du zu Weihnachen bekommst?“ 


Er reagierte wieder
nicht. 


„Steve guck mal da
vorne kommt Miro.“ 


„Hä, was, wo?“ 


„Steven schau mich
bitte an.“ 


Keine Reaktion. 


„Oh hallo Miro!
Stevey?“ 


„Hmm, ja was'n los?“ 


Endlich schaute er mich
mit seinen rehbraunen Augen an. 


„Steven ich glaube wir
beiden müssen uns mal von Mann zu Mann unterhalten.“ 


„Wieso das denn. Hab
ich was falsch gemacht?“ 


„Nein hast du nicht.
Aber gibt es irgendwas, worüber du mit mir reden möchtest?“ 


„Nö, wieso?“


 Jetzt wurde ich etwas
bestimmter. 


„Stevey kleiner Bruder,
ich habe doch Augen im Kopf. Also was ist hier los, ich meine du wirst bald
dreizehn.“ 


Verwirrt schaute Steven
mich an, als ob er immer noch nicht verstand, worauf ich eigentlich hinaus
wollte. 


„Steven Süper … kann es
sein, dass du mehr als nur Freundschaft für Miro empfindest?“ 


„Wie meinst du das?“ 


„Na gut also mal etwas
präziser. Du verbringst deine Zeit hier fast ausschließlich mit ihm und vorhin
standet ihr eng umschlungen, wie ein Pärchen. Bruderherz hast du dich in Miro
verliebt?“ 


BINGO! Manchmal hasse
ich mich für mein Gespür. Steves Blick senkte sich kurz, dann schaute er mich
wieder an. 


„Ja ich bin in ihn verknallt.
Es ist halt irgendwie passiert und ich konnte mich einfach nicht dagegen
wehren. Nachts träume ich nur noch von ihm, wenn er nich da ist, fühle ich mich
leer. Am liebsten würde ich für immer hier bleiben, nur um in seiner Nähe sein
zu können.“


Nachdem wir ein Stück gelaufen
waren, setzte ich mich auf einen von einer Lawine umgerissenen Baumstamm und
bat Miro neben mir Platz zu nehmen. Eine Weile sahen wir uns stumm an dann
sprach ich ihn direkt an. 


„Miro das mit dem Snowboardkurs war
natürlich nur eine Ausrede. Marco und ich haben etwas beobachtet, dass es
erforderlich machte, Steven und dich mal für eine Weile zu trennen.“ 


„Wieso das denn? Das versteh ich
jetzt wirklich nicht.“ 


„Ok, also gerade heraus. Steve hat
sich in dich verliebt, die Blicke die er dir zuwirft, sind eindeutig. Miro wie
sieht es bei dir aus, wie empfindest du für ihn?“ 


Miro sah mir in die Augen,
überlegte kurz. 


„Er ist wirklich der süßeste Kerl,
den ich kenne, ich mag ihn wirklich sehr gerne.“ 


„Nur mögen, oder ist es doch mehr?
Weil, Steve ist erst zwölf“, setzte ich nach. 


Miros Blick senkte sich kurz, dann
schaute er mich verzweifelt an. BINGO! 


„Ja auch i hab mich in ihn
verguckt. Aber i hab wirklich g'dacht das er mindestens fünfzehn ist.“ 


„Ist ja gut Miro beruhige dich
bitte. Aber eine Frage habe ich noch. Habt ihr schon ...“, noch bevor ich die
Frage beendet hatte, antwortete er bereits.


 „Nein hab'n wir nit, außer
Händchen halten und knutschen is noch nix passiert.“ 


Miro beugte sich vor, griff in den Schnee,
formte einen Schneeball und schleuderte diesen wütend gegen einen Baum. Verzweifelt
umarmte er mich, legte seinen Kopf an meine Schulter und begann zu heulen.


„Verdammt, warum muss immer i so
ein Pech hab'n. I hab den süßesten Boy der Welt zum Freund und darf nix mit ihm
mach'n.“ 


Zehn Minuten lang redete ich
beruhigend auf ihn ein und kraulte dabei seinen Nacken. Dann standen wir
langsam auf und gingen wieder zu den anderen zurück. Als Steve Miro erblickte,
warf er Marco einen fragenden Blick zu. 


„Jetzt geh schon hin zu ihm.“ 


Glücklich sprang Steven auf, rannte
auf uns zu und blickte auch mich erst einmal an, als ob er um Erlaubnis fragen
wollte. Zeitgleich warf Miro mir ebenfalls einen Blick zu. 


„Verdammt noch mal, jetzt küsst
euch endlich.“ 


Erst jetzt schlossen sie sich
glücklich in die Arme und im nächsten Augenblick trafen sich ihre Lippen. Marco
stand auf kam zu mir rüber, blickte mir tief in die Augen und auch unser Lippen
fanden sich. So standen wir bestimmt zehn Minuten lang schnäbelnd am Fuße des
Wilden Kaisers, der erhaben auf uns herab schaute. 


„So und was machen wir
jetzt mit dem angebrochenen Nachmittag?“, fragte ich in die Runde. 


Es war Steven, der eine
originelle Idee hatte. 


„Sören hast du deine
Digicam dabei?“ 


„Ja wieso?“ 


„Gut dann lasst uns
einen riesigen Pimmel aus Schnee bauen.“ 


Steve lieferte auch
gleich die Begründung für seinen Vorschlag. In den Sommerferien war er mit
seinen Eltern an der Nordsee in einem Ort Namens Dangast. Dort so erklärte er
weiter, steht im Wattenmeer eine Steinskulptur, die einen Penis darstellt. Schnell
fand dieser Vorschlag unseren Zuspruch und die nächsten zwei Stunden rollten
wir passende Kugeln, verstrichen diese immer wieder mit Schnee, formten daraus
die Hoden, den Schaft und zuletzt die Eichel. Am Ende ragte unser Kunstwerk
1,40 Meter vor der Winterlandschaft in die Höhe. Zuletzt machten wir noch ein
paar gemeinsame Fotos und dann machten wir uns langsam auf den Rückweg ins
Dorf. 


Weil wir noch etwas
Zeit hatten und unsere Mägen knurrten wie junge Wölfe, beschlossen wir in einem
Restaurant eine Kleinigkeit zu essen. Als wir dort saßen, holten mich die
Nachrichten vom Vormittag wieder ein. Es sollte auch noch länger dauern, bis
ich endgültig verarbeitet hatte, dass mein Erzeuger ein homophober Mörder war,
der sich nur um nicht verurteilt zu werden, erhängt hatte. Auch wenn ich nur
noch abgrundtiefen Hass für ihn empfinden konnte, so war er doch mein Vater. Es
ist halt eine besondere Last mit so etwas fertig werden zu müssen. Wie viele
Menschen mögen an so etwas Ähnlichem wohl schon seelisch zerbrochen sein? Wie
glücklich konnte ich mich dagegen schätzen, meinen Sören, verständnisvolle
Freunde und Verwandte zu haben. Sie alle gaben und geben mir soviel Kraft.


Natürlich bemerkte ich den Stimmungsumschwung
bei Marco sofort. Irgendwie musste ich versuchen, ihn zu beruhigen, deshalb
berührte ich vorsichtig seine Hand und strich sanft darüber. Er sah mich an und
im nächsten Augenblick bekamen seine Augen ihr besonderes funkeln wieder, dass
ich so sehr an ihm liebte. Er beugte sich zu mir rüber, schloss sie und wir
küssten uns. Hernach aßen wir gemütlich weiter. Miro und Steven hatten derweil
nichts Besseres zu tun, als sich gegenseitig zu füttern und sich verliebt anzugrinsen.
Dass uns die anderen Gäste beobachteten wie Wesen von einem anderen Stern,
störte uns überhaupt nicht. Warum sollte es auch, schließlich taten wir nichts,
dass andere Pärchen in der Öffentlichkeit nicht auch tun würden. Erst als eine
junge Frau meinte, dass es widerlich sei, wie wir uns in der Öffentlichkeit aufführen
würden, reagierte ich, wartete aber allerdings, bis sie und ihr Freund sich
küssten. 


„Oh entschuldigen Sie bitte vielmals
… aber es stört uns ja auch nicht, wenn Sie mit ihrem Freund knutschen. In
diesem Sinne wünsche ich noch einen schönen Tag.“


Hernach bezahlten wir und gingen
lachend nach draußen. Dort angekommen wurden wir von dem Besitzer angesprochen,
der uns direkt gefolgt war. 


„Bitte entschuldigen's. Des war mir
jetzt gerade wirklich peinlich, meine Nichte ist wirklich nit gerade b'sonders
charmant g'wesen. Natürlich sind's mir jederzeit wieder Willkommen.“











[bookmark: _Toc333557735]Kapitel 17: Schöne Bescherung


Heiligabend
in den Bergen übte auf die Menschen die hier lebten immer schon einen
besonderen Reiz aus. An diesem einen Tag im Jahr schienen alle Menschen
besonders friedlich gestimmt …


Es gibt viele Gründe das
Jahr 2005 besonders in Erinnerung zu behalten, doch der Wichtigste für mich
heißt immer noch Sören Mosbacher. Er nahm mich auf, als ich ganz unten war, und
gab mir nicht nur ein neues zu Hause. Bei ihm fand ich, wonach ich mich am
meisten auf der Welt sehnte. Seine Liebe und sein Glaube halfen mir, die
schlimmen Ereignisse der vergangenen Monate zu überstehen. Wie viel Liebe habe
ich seitdem durch ihn erfahren, nicht nur körperlich, sondern auch seelisch.


Dann waren da noch
weitere schöne Momente, an die ich mich gerne zurückerinnere. Unsere Verlobung
in Köln, meine tot geglaubte Mutter wiederzusehen, meinen kleinen Bruder Steven
kennengelernt zu haben und zuletzt die Versöhnung mit meinem alten Freund Miro
…


Inzwischen war es 10:00
Uhr geworden, Steven hatte bereits den Frühstückstisch gedeckt. Er war über
Nacht bei uns geblieben, nachdem wir am Vorabend noch gemeinsam mit ihm und
Miro ein wenig gefeiert hatten.


Stevey war und ist für mich der
erstaunlichste junge Mann, den ich kenne. Er wirkte mit seinen fast dreizehn
Jahren, in vielen Situationen, bereits umso vieles reifer und selbstbewusster
als mancher Erwachsene. Steve war sich ganz sicher, seine Sexualität gefunden
zu haben und auch dass es eben nicht nur eine Phase war, wie bei vielen Altersgenossen.
Beim gemeinsamen Frühstück wollte er sich deshalb seinen Eltern öffnen. Dass er
am liebsten für immer hier bleiben würde, hatte er uns mehr als einmal
glaubhaft versichert. Auch mit dem Wunsch hier aufs Bundesgymnasium zu gehen
löcherte er uns immer wieder. Doch wo hätte er dann wohnen sollen? Dieser
Schule war leider kein Internat angegliedert. Sicher, er hätte für eine Weile
bei meinem Paten und Marie unterkommen können, aber ob dass auch bis zur Matura
gehen würde? Dies waren Fragen, die ebenfalls geklärt werden müssten, falls er
seine Eltern, die in abgöttisch liebten, überzeugen könnte. 


Zwischenzeitlich war auch Miro mit
frischen Semmeln eingetroffen. Fünf Minuten später klingelte es erneut an der
Haustür, jetzt sollte es also ernst werden und Steven rutschte nervös auf
seinem Stuhl hin und her. Deshalb stand Marco auf und öffnete sie, bevor er
kurze Zeit später mit seiner Mutter in die Küche trat.


„Guten Morgen zusammen.
Martin kommt in ein paar Minuten nach, er hat noch etwas Wichtiges zu
erledigen. Na mein Kleiner … hast du gut geschlafen?“ 


Meine Mutter ging zu
Stevey rüber und gab ihm einen fetten und besonders feuchten Schmatzer auf die
Wange, bevor sie sich hinsetzte. Miro, Sören und ich hatten Mühe nicht lauthals
loszulachen, denn meinem Bruder entgleisten dabei Gesichtszüge. Er mochte es
schon lange nicht mehr, auf diese Weise wie ein kleines Kind behandelt zu
werden. Mutti wusste das, aber sie wollte es sich trotzdem nicht nehmen lassen.



„Och Ma wirklich, weißt
du eigentlich wie peinlich dass jetzt für mich war?“ 


Es schellte erneut,
diesmal stand Sören auf und öffnete Tür. Kurz darauf kam er gemeinsam mit
Martin zurück.


 „Guten Morgen
zusammen. Na mein Sohn hast du gut geschlafen?“ 


Dieser Frage folgte
ebenfalls ein fetter, feuchter Wangenschmatzer. Wieder verzog Steven sein
Gesicht und verdrehte die Augen. Es sah fast so aus, als hätten die beiden sich
abgesprochen. Mein Bruder wischte sich mit der Hand die Wange ab, dann sagte er
beinahe beleidigt: 


„Och Menno Dad, nicht
du jetzt auch noch, ich bin doch kein Baby mehr.“ 


Jetzt gab es für uns
kein halten mehr, lauthals lachten wir los, wobei sich selbst Stevey vor Lachen
kugelte und prustend den Bauch hielt. 


Als wir uns dann alle
wieder beruhigt hatten, begannen wir endlich mit dem gemeinsamen Frühstück.


Je länger es dauerte desto lockerer
wurde Steven wieder. Dann richtete er das Wort an seine Eltern. 


„Ma, Dad ich muss euch was ganz Wichtiges
sagen.“ 


Es wurde still und alle Augen waren
in diesem Moment auf ihn gerichtet. Steve stand auf schaute zunächst Miro an
und dann wieder seine Eltern. Ein letztes Mal atmete er tief durch. 


„Also um es kurz zu machen, ich bin
schwul und das ist auch gut so. Bevor ihr jetzt was sagt, möchte ich darauf hinweisen,
dass es nicht nur eine Phase ist, sondern dass ich mir ganz sicher bin.
Übrigens bin ich mit Miro zusammen und würde gerne hier weiter zur Schule
gehen.“ 


„Moment mein Sohn, meinst du nicht,
dass wir erstmal damit klarkommen müssen, dass wir keine Enkelkinder haben
werden? Jetzt überfällst du uns auch gleich noch mit Zukunftsplänen?“ 


Damit hatte Martin seinen Junior eiskalt
erwischt, dem wich erstmal sämtliche Farbe aus dem Gesicht und er sank mit
Schnappatmung in seinen Stuhl zurück. Jetzt war die Zeit reif für Martin,
seinen Sohn zu überraschen. Er und Simi hatten längst mitbekommen, dass er
rumlief wie ein verliebter Gockel, immer wenn Miro in der Nähe war. 


„Steven was würdest du davon
halten, wenn wir alle hier in Haiderbach bleiben?“ 


Ungläubig schaut er in die Runde.
Simone grinste verschwörerisch, schließlich wusste sie ja bereits, dass Martin
hier eine große Anwaltskanzlei übernommen hatte. Während es bei Miro, Marco und
mir bereits geklingelt hatte, begriff Steve immer noch nicht, was hier passierte.



 


„Wir haben dich bereits hier am
Bundesgymnasium angemeldet, wollten es dir aber erst sagen, wenn Papi den
Vertrag unterschrieben hat.“ 


Süper Junior bekam immer noch
keinen Ton heraus.


„Fehlen dir etwa die
Worte kleiner Bruder? Ich hab ganz viele davon. Soll ich dir welche leihen?“ 


„Ist das ein Scherz?“ 


„Nein ist es nicht“,
bestätigte Martin, „wir ziehen nach Haiderbach und du gehst direkt nach den
Winterferien hier zur Schule.“ 


Jetzt war auch bei
Steven endlich der Euro gefallen und er grinste sein breitestes Grinsen … von
einem Ohr zum anderen. Hernach umarmte er seine Eltern, bevor er aufstand, zu
Miro rüber ging, diesen von hinten umarmte und ganz vorsichtig einen Kuss auf
dessen Lippen hauchte. Somit hatten wir die erste schöne Bescherung hinter uns gebracht
und freuten uns alle auf den Abend in unseren Familien. 


Für Miro und Steven
bedeutete dies allerdings eine kurze Trennung, da Miro und seine Mutter
gemeinsam bei Branco und Sandro feiern würden, während wir anderen den Abend ja
bei meinem Schwiegeronkel und Marie verbringen würden. Hernach wollten wir in
der Christmette im Dom gemeinsam Steven und Miro den Abend beschließen.


In den folgenden zwei
Stunden blockierte mein Bruder erstmal das Badezimmer, Haare stylen, schminken
und Fingernägel lackieren, das braucht halt seine Zeit. Wobei er für die Haare
wieder einmal meine Hilfe anforderte. Eine Tube Gel und eine etwa ¾ Dose
Haarspray später waren wir fertig. Zufrieden betrachtete er sich im Spiegel und
streckte sich selbst die Zunge heraus. Dabei viel mir zum ersten Mal die kleine
Titankugel auf, die fröhlich hervorblitzte. Auch der kleine Ring in der rechten
Augenbraue war mir bisher noch nie aufgefallen. 


„Sag mal Bruderherz,
sind das etwa Piercings?“


„Joa“, kommentierte er
knapp. 


„Die sehen ja total
cool an dir aus, seit wann hast du die denn?“ 


„Das in der Augenbraue
hat mir die Mutti zum elften Geburtstag geschenkt und das in der Zunge habe ich
erst nach dem Konzert bekommen.“ 


Jetzt verriet er mir,
auch warum das Piercing in der Augenbraue bisher fast gar nicht aufgefallen
war, er hatte dort bisher einen Stift mit kleinen schwarzen Kugeln sitzen. 


„Den Ring habe ich
vorhin erst eingesetzt und mit einem Zungen-Piercing darf man in der ersten
Zeit nit spielen, oder knutschen, sonst bekommt man eine dicke Zunge und es könnte
sich entzünden.“


Während Marco und Steven im Bad
waren, nutzten Miro und ich die Zeit, um die Spülmaschine einzuräumen und
danach das neue Notebook in meinem kleinen Büro einzuweihen. Wir surften ein
wenig im Internet um die Unterlagen zu suchen, die Miro für die Ausbildung zum
Ski- und Snowboardlehrer benötigte. Diese stellten wir im PDF - Format zusammen
und luden sie auf einen USB – Stick, damit er die Daten später, problemlos auf
seinen eigenen Rechner übertragen könnte, um daheim zu lernen. Dass Steve und
Marco inzwischen fertig waren, bekamen wir erst mit, als uns von hinten die Augen
zugehalten wurden. 


„Wenn wir schon mal hier oben sind,
wollen wir uns nit endlich mal die Bilder von gestern angucken?“ 


Dieser Vorschlag von Steve stieß
auf allgemeine Begeisterung, also holte ich schnell die Digicam, schloss sie an
und lud die Bilder auf den Rechner hoch. Kurze Zeit später konnten wir noch mal
unsere kleine Aktion Revue passieren lassen und herzhaft dabei lachen, denn auf
vielen der Bilder schnitt Steve irgendwelche Grimassen. Auf einem streckte er
sogar frech die Zunge raus. Beim genaueren Hinsehen fiel mir dann etwas auf, ein
kleiner heller Punkt auf seiner Zunge blitzte fröhlich in der Wintersonne. 


„Ey cool, da sieht man ja mein
Zungen-Piercing.“ 


„Dein was?“, fragte ich. Weil er
sich nicht wiederholen wollte, streckte er mir einfach stolz seine Zunge entgegen.



Auch fiel mir in diesem Moment zum
ersten Male sein Augenbrauen-Piercing auf. Beides sah wirklich total cool an
ihm aus und für einen winzigen Augenblick erwischte ich mich sogar dabei, wie
ich mir Marco mit gepiercter Zunge vorstellte. Obwohl ich diesen Gedanken, danach
zumindest vorerst wieder verwarf. 


Der Kleine genoss es jedenfalls
sichtlich, wieder einmal im Mittelpunkt zu stehen. Munter erklärte er wie so
was gemacht wird und was man alles bei der Pflege beachten müsse. Hätte Miro
ihm nicht irgendwann mit einem Kuss die Lippen versiegelt, wäre sein Vortrag
wohl noch länger ausgefallen.


Auch die restliche Zeit
verging wie im Fluge nach einigen Runden Scrabble und anderen Gesellschaftsspielen,
bei denen Steven uns gnadenlos abzog, machten auch Sören und ich uns fertig für
den Abend. Miro und Steven nutzten die gemeinsame Zeit noch aus, um sich zu
verabschieden, als ob es auf eine jahrelange Polarexpedition ginge. Nach
gefühlten zwei Stunden, in Wirklichkeit waren es nicht einmal zwanzig Minuten,
marschierten wir drei dann gut gelaunt Richtung Schwiegeronkel Franz und Marie.



Davon, dass uns neben
der Bescherung, noch eine weitere Überraschung erwartete, die besonders meinen
Sören zu Tränen rühren würde, hatten wir bis zu diesem Zeitpunkt noch nicht die
geringste Ahnung.


Wie auf Bestellung hatte es den
ganzen Nachmittag geschneit und alles um uns herum erstrahlte in frischem
weißen Glanz. Unser Weg führte vorbei an weihnachtlich geschmückten, Fenstern, Fassaden
und Vorgärten, bis wir endlich vor der Villa meines Paten standen. In der Tür
hing ein Kranz und über der Tür ein Mistelzweig. Kurz entschlossen, der
Tradition folgend, nahm ich meinen Marco in den Arm und küsste ihn, bevor wir
schellten und Marie uns öffnete. Sie sah total verändert aus. Ihr Haar, welches
sie sonst immer zu einem strengen Dutt geknotet trug, hing wallend herab und
sie hatte sich sogar extra ein paar blonde Strähnchen machen lassen. Statt
ihres gewohnten Looks trug sie ein wunderschönes Kleid, welches angenehm mit dem
Make-up und der neuen Frisur kontrastierte. Auf den ersten Blick hatte ich sie
gar nicht erkannt, denn sie sah mindestens fünfzehn Jahre jünger aus. Gerade
als ich uns vorstellen wollte, begann sie in ihrer unverwechselbaren Art zu
reden. 


„Kommt ihr ooch noch mal? Wir
wollten jerade ‘ne Vermisstenanzeije ufjeben. Denn mal nüscht wie rin in die
jute Stube.“ 


Auch mein Onkel hatte sich an
diesem Abend besonders fein gemacht, sodass wir drei uns beinahe underdressed
fühlten, als wir ins Esszimmer traten. Er sah beinahe aus, als ob er zum Wiener
Opernball gehen wolle, in seinem schwarzen Smoking, dem weißen Hemd und der
dazu passenden Fliege. Zwar gehörte es schon immer dazu, dass wir uns
Heiligabend ein wenig fein machten, aber dieser Anblick war für mich dann doch
ungewohnt. 


So saßen wir jetzt also alle
zusammen und ich fragte mich die ganze Zeit nach der Bedeutung dieses Aufzugs
der beiden. Auch in Marcos Augen sah ich deutliche Fragezeichen, wobei Simone
und Martin bereits zu wissen schienen, was gleich passieren würde, denn sie
saßen völlig entspannt da und plauderten ein wenig mit ihrem Jüngsten. Als auch
Marie dann endlich ihren Platz eingenommen hatte, erhob Onkel Franz sein Glas …
stand auf und begann eine kleine Rede.


„Sören und Marco, ich wende mich
jetzt besonders an euch, weil du Marco ja mittlerweile auch irgendwie zur
Familie gehörst. Nachdem Marie jetzt bereits seit fast 26 Jahren, hier in
diesem Hause als Hausmädchen ihren Dienst versehen hat, haben wir uns während
eures Aufenthalts in Köln, entschlossen dieses Dienstverhältnis mit Beginn des
neuen Jahres zu beenden.“ 


Jetzt machte er eine kleine
Kunstpause. 


„Aber Onkel Franz, des kannst doch
nit mach’n.“ 


Verzweifelt blickte ich zu Marie
herüber und stand auf. 


„Marie bitte … du warst mir wie
eine Mutter, hast hier immer dazu g‘hört. Des darf doch jetzt nit einfach so
vorbei sein. Jetzt sag doch auch was dazu“. Erste Tränen rollten über meine
Wangen. 


„Engelchen, det hat schon allet seine
Richtichkeit. Setz dir wieder hin.“ 


„A… a… aber Marie?“ 


„Sei still jetze und setz dir
jefällichst uff deine vier Buchstaben.“ 


Dieser Satz verfehlte seine Wirkung
nicht, total am Boden zerstört hockte ich mich wieder hin und suchte Trost bei
Marco, der auch ziemlich geplättet war.


„Sören es tut mir ja wirklich leid,
aber ich bin nun einmal nicht bereit, meine künftige Ehefrau hier weiterhin als
Dienstmädchen zu beschäftigen.“ 


‚Was hatte er da gerade gesagt?
Seine künftige Ehefrau?‘ 


Onkel Franz galt hier in Haiderbach
immer als der ewige Junggeselle, deshalb hakte ich nach. 


„Äh Onkel Franz soll das etwa
heißen … dass ihr beiden …“ 


„Ja Sören, Marie und ich haben uns
entschlossen unserer Liebe endlich die passende Form zu geben. Wir werden im
Januar heiraten.“ 


Mit Freudentränen in den Augen
erhob ich mich von meinem Platz und ging mit Marco zu Marie und meinem Paten
herüber, die zwischenzeitlich genau nebeneinanderstanden, umarmte sie und
gratulierte ihnen. 


Allerdings blieb zunächst noch eine
Frage offen, die ich dann auch gleich stellte.


„Sag mal Marie, wie hast du dieses
Kunststück fertiggebracht?“ 


„Det war janz eenfach Engelchen.
Als der Franz‘l mir von eurer Verlobung erzählte, hab icke Morjenluft jewittert
und ihm damit jedroht ihn zu verlassen, wenn er mir nich endlich heiraten tut.“



Das klang für mich logisch, denn
Marie konnte schon immer sehr überzeugend sein, wenn es darum ging, für die
Familie wichtige Entscheidungen herbeizuführen. 


„So und jetze entschuldicht mir
noch mal kurz, icke will denn mal det essen holen.“ 


Mit vielem hatte ich an
diesem Abend gerechnet, aber dass war auch für mich eine Überraschung. Auch ich
hatte Marie in mein Herz geschlossen, deshalb konnte ich Sörens Verzweiflung im
ersten Moment, nur zu gut verstehen. Sie gehörte einfach hierher, und wenn
Franz sie wirklich hätte ziehen lassen, dann hätte dieses Haus seinen guten
Geist verloren. Es wäre hier alles ein großes Stück ärmer geworden. Doch so
konnten wir an diesem Abend nicht nur die Geburt Jesu, sondern auch noch eine
Verlobung feiern. 


Hätte man einen
schöneren Rahmen dafür finden können? Nur einer fühlte sich hier etwas einsam,
Steven. Man merkte ihm deutlich an, dass er Miro jetzt gerne an seiner Seite
gehabt hätte. Doch der saß ja gerade ein Paar Kilometer weiter, mit seiner
Mutter, bei Branco und Sandro und mir wurde wieder einmal mehr bewusst, wie
schnell sich Menschen doch aneinander gewöhnen konnten. Schließlich ging es mir
mit Sören ja nicht anders. Wäre ich jetzt an Steveys Stelle gewesen, würde ich meinen
Liebsten auch vermissen. 


Deshalb setzte ich
jetzt alles daran den Kleinen so gut wie möglich abzulenken, was mir am Ende
auch gelang.


Als Marie kurze Zeit später den mir
so lange vertrauten Teewagen ins Esszimmer rollte, zog ein herrlicher Duft von
frischem Gänsebraten und Knödeln durch den Raum. Normalerweise war es immer
Onkel Franz, der den Festtagsbraten anschnitt, doch dieses Mal trat mein Pate
das Vorrecht an mich ab. 


„Sören darf ich dich bitten, diesen
wunderschönen Vogel für uns anzuschneiden? Schließlich sind die Süpers ja auch
deine Gäste.“ 


Wie oft hatte ich mir früher
gewünscht, dies tun zu dürfen. Schließlich hatte Marie mir ja immer wieder erklärt,
was beim Anschneiden des Vogels besonders zu beachten ist. Dass sich dieser lange
gehegte Wunsch ausgerechnet an jenem Abend erfüllte, machte mich besonders
stolz. Denn es führte mir wieder einmal mehr vor Augen, wie sehr mein Pate mich
schätzte und mir vertraute. 


Was Maries Gänsebraten so
unverwechselbar machte, waren die Früchte, mit denen sie den Vogel von innen
stopfte. Vielerorts gab es immer diese typischen polnischen Hafermastgänse, die
auf Hochdruck gemästet wurden und dementsprechend viele Fettpolster im Fleisch
hatten. Nicht so bei ihr, sie zog jedes Jahr selber einige Gänse heran, die sie
zuletzt auch selber schlachtete und ausnahm. Dadurch hatten die Vögel immer ein
ordentliches Gewicht, bei entsprechender Größe aber niemals auch nur ein Gramm
Fett zu viel.


Bisher war Gänsebraten eigentlich
nie so wirklich meine Welt gewesen. Aber dieser hier schmeckte einfach nur
köstlich auch die dazu gereichten Knödel und die dazu gereichte Soße, waren ein
absoluter Genuss. Wir langten alle kräftig zu und machten der Köchin die
wunderbarsten Komplimente. Marie schien solches Verhalten nicht wirklich
gewöhnt zu sein, denn sie errötete ein wenig und war zum ersten Male in ihrem
Leben wirklich sprachlos, wie sie mir später erklärte. Mit einem abschließenden
Amaretto, den ich extra für diesen Abend organisiert hatte und von dem auch
Steven ein Gläschen dufte, beschlossen wir das Essen.


Da es aber bis zur
Bescherung, noch eine gute halbe Stunde dauern sollte, gingen Sören und ich mit
Steven noch ein wenig in den Garten um dort frische Luft zu schnappen. Seine Eltern
und Franz wollten in der Zeit die letzten Vorbereitungen für die Bescherung
treffen. 


Es war einfach zu niedlich, denn
bei dem sonst so coolen Steven brach ausgerechnet jetzt seine kindliche Seite
voll durch. Er wurde immer aufgeregter, je länger es dauerte und versuchte, Marco
und mir, mit allen möglichen Tricks, wobei er selbst vor Bestechung nicht
zurückschreckte zu entlocken, was er geschenkt bekommen würde. Doch da war er
bei uns genau an der richtigen Adresse. Wir schwiegen uns beharrlich aus, schließlich
hatten wir ja selbst etwas ganz Besonderes für ihn. 


Sein Gesicht, als er dann später unser
143 Zentimeter großes Geschenk entdeckte und auspackte, lässt sich mit Worten nicht
beschreiben. Immer wieder strich er ganz vorsichtig über das Board, drehte es
und strahlte uns dabei an, als ob er es nicht glauben könnte. Dann kam er
endlich zu uns rüber, umarmte uns und gab uns, jedem, einen Kuss direkt auf den
Mund.


„Das ist wirklich das tollste
Geschenk von allen. Danke dafür, ich hab‘ euch ganz megadolle lieb.“ 


Selbst als wir dann später mit ihm
und Miro auf dem Weg zur Christmette waren schwärmte er immer wieder von seinem
Snowboard. Der arme Miro wusste sich zuletzt nicht mehr anders zu helfen und
versiegelte Stevens Lippen, hundert Meter vorm Dom, nochmals mit einem Kuss.


Der Dom war wie in
jedem Jahr bis auf die letzte Bank gefüllt. Da wir zuletzt eintraten, blieb für
uns nur die Möglichkeit, die Messe von ganz hinten, im Stehen zu verfolgen. Ein
Umstand, der uns allerdings ganz recht war, da wir so die Möglichkeit hatten,
uns aneinander zu kuscheln und ganz nebenbei, unbeobachtet zu schmusen, während
die Messe ihren Verlauf nahm. Erst als es dann zur Kommunion ging und wir vier ebenfalls
langsam nach vorne strebten, fühlten wir uns doch ein wenig beobachtet.
Besonders unser Steve rückte dabei aufgrund seines Stylings ins Blickfeld der übrigen
Besucher. Es war schon beinahe peinlich, wie sie ihn regelrecht anstarrten, nur
weil er ein wenig geschminkt war und ein Augenbrauen-Piercing trug. Doch Steven
hielt tapfer durch, er nahm Miros Hand und schritt gemeinsam mit ihm weiter
nach vorne. 


Alles lief ab wie
gewohnt und jeder bekam ‚Brot und Wein‘ bis … ja bis Sören und ich, dran waren.
Denn als wir beiden vor dem Pfarrer standen, hörten wir deutlich irgendwo aus
den Reihen jemanden tuscheln: 


„Guckt mal, da sind die
beiden Schwuchteln.“ 


Der Pfarrer hörte dies,
schüttelte den Kopf und versagte uns schweigend, was den anderen zu Teil
geworden war. Also traten wir schweigend beiseite und machten den Weg frei.
Miro und Steven taten es uns gleich und machten kurz vor dem Pfarrer kehrt. Wir
vier sahen uns nur kurz schweigend an und dann taten wir etwas, womit niemand
gerechnet hätte. Wir küssten uns unter den Blicken der Menge, ganze vier
Minuten lang knutschten wir wild mit Zunge, was das Zeug hielt, bevor wir
lachend und unter dem Beifall der Jüngeren das Gotteshaus verließen und den
Heimweg antraten. 


Für den Pfarrer war
dies eine besonders peinliche Niederlage, er ließ sich bald darauf versetzten
und machte so einem jüngeren Amtskollegen Platz. Für uns jedoch war es eine
gewonnene Schlacht. Denn wir hatten allen bewiesen, dass wir nicht bereit waren
uns dem Willen der Kirche zu beugen, nur um den Segen Gottes zu erhalten.
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